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Titelseite: Auf dem Wege nach Kanada ist 
inzwischen diese 21 Meter lange und 120 Tonnen 
schwere Drehmaschine der Hoesch Maschinen-
fabrik Deutschland, die Werkstücke bis zu 
einem Gewicht von 80 Tonnen bearbeiten kann. 
Sie ist die erste in unserem Werk konstruierte 
Großdrehbank mit einer elektronischen 
Stetigbahnsteuerung. Auf unserem Bilde ist 
zum Probelauf eine Walze eingespannt. Am 
Support Elektriker Wilhelm Bülling, im Vorder-
grund prüfen Elektromeister Hans Feldheim 
(links) und Ingenieur Bernhard Braun einen 
Lochstreifen, auf dem die Aufträge an die 
Maschine gespeichert sind 

Rückseite: Im Werk Phoenix der Hoesch AG 
Hüttenwerke wurden die in Europa bisher 
schwersten Schiffsanker gegossen: sie wiegen 
21500 Kilogramm. Auf unserem Farbfoto 
kommt eines der Ankerkreuze zusammen mit 
Einzelteilen anderer kleinerer Typen aus dem 
Glühofen. Das große Ankerkreuz im Vordergrund 
reicht mit den Schaufelspitzen bis in eine 
Höhe von 2,8 Metern, die Schulter ist 3,3 Meter 
breit und 1,3 Meter tief. Nach der Montage des 
Schaftes hat der Anker eine Gesamthöhe von 
5,5 Metern. Über die Herstellung werden wir in 
einem der nächsten Hefte berichten 

Stahlkontore sollen Stahlindustrie 
wettbewerbsfähig halten 

ii 
Die Hohe Behörde hat am 15. März 1967 die notariell beurkundeten Gesellschafts- '' 
verträge der vier Walzstahlkontore der deutschen Stahlindustrie endgültig genehmigt. ji 
Bekanntlich gehört Hoesch zum Walzstahlkontor Westfalen*, das seinen Sitz in 
Dortmund hat. Daneben bestehen die Walzstahlkontore West mit Sitz in Düsseldorf, 
Nord mit Sitz in Essen und Süd mit Sitz in Saarbrücken. Jedes Kontor wird in der 
Rechtsform einer GmbH geführt. 
Mit dem Start der Walzstahlkontore verringert sich die Zahl der 31 Stahlanbieterin der 
Bundesrepublik Deutschland auf vier Anbieter, die miteinander in Wettbewerb 
stehen. Der Wettbewerb wird verstärkt durch die umfangreichen Importe; nahezu 
jede vierte in der Bundesrepublik Deutschland verbrauchte Tonne Stahl ist eingeführt. 

Hier liegt der Ausgangspunkt der Überlegungen, die zur Gründung der Walzstahl-
kontore geführt haben. Die deutsche Stahlindustrie ist gezwungen, in Produktion, 
Vertrieb und Verwaltung zu rationalisieren, das heißt die Kosten zu senken, wenn sie 
wirtschaftlich gesund und international konkurrenzfähig bleiben will. Nach der 
Präambel des Walzstahlkontorvertrages Westfalen sind unter anderen folgende 
Maßnahmen ins Auge gefaßt: 
Zusammenfassung von Aufträgen zu größeren Walzlosen und Versandlosen 
Einsparung von Frachtkosten infolge der Verkürzung der Versandwege 
Abstimmung der Produktionsprogramme 
vorübergehende Stillegung von Anlagen und Konzentration der Erzeugung auf die 
übrigen. 
Wie stark der Wettbewerb auf dem Weltmarkt für die deutsche Stahlindustrie ist, 
zeigt besonders deutlich das Vordringen der japanischen Stahlindustrie, deren 
Rohstahlproduktion 1962 und 1963 noch unter der der Bundesrepublik Deutschland 
lag, diese dann aber 1964 überholte. 1966 erreichten die Japaner eine Rohstahl-
produktion von 47,8 Millionen Tonnen gegenüber 35,3 in der Bundesrepublik Deutsch-
land. Für 1970 rechnet man bereits mit einer japanischen Rohstahlproduktion von 
weit über 60 Millionen Tonnen. Es verwundert also nicht, wenn der relative Anteil der 
Bundesrepublik Deutschland an der Weltrohstahlproduktion ständig absinkt. Die 
deutsche Stahlindustrie wird daher langfristig dem internationalen Angebot nur so 
begegnen können, daß sie sich bemüht, qualitativ besseren Stahl so kostengünstig 
wie überhaupt nur möglich herzustellen. 
Die deutschen Hüttenwerke sind sich darüber im klaren, daß sie ihre Hauptabnehmer, 
nämlich die deutschen weiterverarbeitenden Industrien, mit ihren Erzeugnissen 
vorteilhaft beliefern müssen, da auch für die Weiterverarbeitung der Wettbewerb in 
der Zukunft sicher noch härter wird. 
Das Walzstahlkontor Westfalen hat, wie auch die drei anderen Kontore, das Preis-
system für Walzstahlerzeugnisse abgewandelt. In die Preisgestaltung wurde ein 
„temporärer" Rabatt eingebaut, der sich in elastischer Weise der jeweiligen Markt-
lage anpassen soll. Hinzu kommen die sogenannten Positionsrabatte, die für größere 
Bestellungen einer einzigen Position gleicher Abmessung und Qualität gewährt 
werden sollen. Die bei günstigen Spezifikationen erzielten Produktionskostenvorteile 
werden so den Kunden weitergegeben. 
Es ist meine feste Überzeugung, daß mit der Einrichtung der Walzstahlkontore der 
unter den jetzigen Umständen richtige Weg eingeschlagen wird, unserer Volkswirt-
schaft — und vor allem auch dem Ruhrgebiet — eine leistungsfähige Stahlindustrie zu 
erhalten. Ich kann mir eine leistungsfähige deutsche Stahlverarbeitung, deren Wett-
bewerbsfähigkeitfür uns lebenswichtig ist, ohne eine ebenso leistungsfähige deutsche 
Stahlindustrie nicht vorstellen. Gerhard Elkmann 

*Zum Walzstahlkontor Westfalen gehören: Hoesch AG, Dortmund, mit: Dortmund-Hörder Hüttenunion AG, 
Dortmund • Hüttenwerke Siegerland AG, Siegen Friedrichshütte AG, Herdorf/Sieg • Dörken AG, Gevels-
berg • Trierer Walzwerk AG, Wuppertal-Langerfeld • Schwerter Profiieisenwalzwerk AG, Schwerte ❑ 
Rheinstahl Hüttenwerke AG, Essen, mit: Gußstahlwerk Oberkassel AG, Düsseldorf • Gußstahlwerk Gelsen-
kirchen AG, Gelsenkirchen ❑ Edelstahlwerk Witten AG, Witten ❑ C. Kuhbier & Sohn, Stahl- und Eisen-
walzwerk, Dahlerbrück ❑ Siegener AG Geisweid, Hüttental-Geisweid ❑ Arnold Georg AG, Neuwied. 
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-EINE GROSSDREHBANK MIT GEHIRN 

Neukonstruktion der 
Hoesch Maschinenfabrik Deutschland 
t ging nach Kanada 
c  

Ingenieure, Techniker und Facharbeiter der 
Hoesch Maschinenfabrik Deutschland hatten 
wieder einmal ihren großen Tag: die Neukon-

struktion einer „Drehbank mit Gehirn" sollte in 
Versuchen ihre Bewährungsprobe bestehen — 
und sie erfüllte die Abnahmebedingungen mit 
der Note „sehr gut", wie neutrale Fachleute be-
stätigten. Wo aber liegt das Geheimnis dieser 
Großdrehmaschine mit einer Länge von 21 Me-

♦ Bei einem Überblick über die 21 Meter lange und 
120 Tonnen schwere Großdrehbank sehen wir links den 
Spindelstock mit der Planscheibe, davor den Support 
mit dem Steuerpult (hinter ihm Elektromeister Hans 
Feldheim) und rechts davon das im Reitstock einge-
spannte Werkstück. Die im Vordergrund sichtbare 
mitlaufende Kabelzuführung liegt nach der Endmontage 
unter dem Boden der Werkshalle 

tern und einem Gesamtgewichtvon 120Tonnen? 
In einem Satz zusammengefaßt lautet die Ant-
wort: Zum ersten Male führte die Hoesch Ma-
schinenfabrik Deutschland eine Drehbank „ mit 
Gehirn" aus, das heißt, mit einer elektronischen 
Stetigbahnsteuerung. Sehen wir uns diese ge-
heimnisvoll anmutende numerische Steuerung 
der Maschine, die übrigens für einen Kunden in 
Kanada bestimmt ist, etwas genauer an. 
Oberingenieur Buchardt und Ingenieur Rabe 
führten uns beim Besuch in der Montagehalle 
daher zunächst zum „Gehirn" der Maschine, 
zum Steuerschrank. Hunderte von elektrischen 
Elementen und viele hundert Steuerleitungen 
offenbaren die Kompliziertheit der elektroni-
schen Steuerung. Vom Schaltschrank führen, 
in dicke Kabelmäntel gehüllt, die Nervenstränge, 
die Steuerleitungen zum Spindelstock und zum 
Support. Den Steuerschrank hat das Hoesch-
Werk von der General Electric, USA, bezogen. 

Von Lochstreifen gesteuert 

Alle Arbeitsvorgänge der Maschine werden 
über einen Lochstreifen gesteuert. Sämtliche 
„Aufträge", die bisher der Bedienungsmann 

der Drehbank erteilte, sind auf diesem Loch-
streifen gespeichert, so daß lediglich noch das 
Werkzeug in die Maschine einzuspannen oder 
zu wechseln ist. Eine Spezialeinrichtung sorgt 
auch hier dafür, daß die Werkzeugstellung zur 
Mitte der Maschine immer die gleiche Position 
hat. Ähnlich wie das Farbband an einer Schreib-
maschine wird der Lochstreifen am Steuer-
schrank aufgenommen, nur mit dem Unter-
schied, daß dieses Band zahllose Löcher auf-
weist, die in vielen unterschiedlichen Kombi-
nationen zueinander angeordnet sind. Läuft das 
Band durch, werden die Lochkombinationen 
elektronisch abgelesen, blitzschnell vom Elek-
tronengehirn „durchdacht' und über die zuvor 
genannten Steuerleitungen zum Support oder 
Spindelstock weitergeleitet und hier in Bewe-
gungen umgewandelt. 

Werkstücke bis zu 80 Tonnen 

Der Programmierer hat also alle Überlegungen 
in das Lochband, das mechanische Gedächtnis, 
„geschrieben" und ihm die Ausführung über-
tragen, wie zum Beispiel die Wahl der Um-
drehungszahl des Werkstückes, das zwischen 
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T, 

Vor uns öffnet sich das „Gehirn" der denkenden 

Drehbank, der Steuerschrank mit den zahllosen elektri. 

schen Elementen und Leitungen für die elektronische 

Steuerung der Maschine. Elektromeister Feldheim 

(Bild unten) hat eine der Einsteckkarten herausgezogen 

► Über das Maschinenbett hinweg beobachten wir 

Ingenieur Braun, wie er einen Lochstreifen in den Loch-

streifenieser einlegt, von dem die Maschine das Arbeits. 

programm abliest 

den Spitzen des Spindelstockes und Reit-
stockes aufgenommen wird und bei dieser Ma-
schine ein Gewicht bis zu 80000 Kilogramm 
haben kann. Die Bewegungen des Supports 
mit Eilgang und Vorschub in Längs- und Plan- 0 
richtung werden so automatisch gesteuert. Die 
Stärke des am Werkstück abzunehmenden 
Spanes wird ebenfalls bestimmt, wobei der, 
Fachmann bei der Abnahme eines „groben" 
Spanes vom „Schruppen" und bei der Ab-
nahme eines „feinen" Spanes vom „ Schlich-
ten" spricht. Die eingeleiteten Impulse bestim-
men dabei die Form des zu bearbeitenden i 
Werkstückes. 

Äußerste Präzision 

Mit welcher Präzision die Maschine arbeitet und 
wie vielfältig die technischen Möglichkeiten 
einer solchen elektronischen Steuerung sind, 
das erlebten wir bei einem Probelauf. Um ein 
Testbild zu erhalten, wurde bei einer Versuchs-
anordnung statt des Werkzeuges im Support 
an einem Verlängerungsarm ein Kugelschreiber, 
und statt des Werkstückes ein Tisch mit einem 
aufgespannten Zeichenbogen auf dem Ma- 1 
schinenbett angeordnet. Vom Lochband ge-
steuert, wurden die in der zuvor erwähnten Ab-
bildung gezeigten Formen mit Eilgang und Vor-
schub „gefahren". Es entstand das hier auch 
wiedergegebene Testbild, das die hohe Prä-
zision des Supports eindeutig zeigt. Und die-, 
ser Support hat-immerhin ein Gewicht von rund 
8000 Kilogramm! 
Schmunzelnd zeigten uns die Techniker noch 
ein andres Testbild: ein Mädchen im Bade-
anzug, von der Maschine gezeichnet. Zwei 
pfiffige Programmierer aus den USA hatten in 
zehntägiger Arbeit den dazu gehörigen Loch-
streifen gefertigt, hier in Dortmund legte man 
ihn bei der beschriebenen Versuchseinrichtung 

stückes erreicht und dort stehenbleibt. Der 
Planschieber und das Werkzeug steuern nun 

ein, drückte auf die „ magischen Knöpfe", und 
- wie von Geisterhand gelenkt - zeichnete der 
Support die schlanken Linien der Badeschön= 
heit nach. Ein Nachweis für den staunenden 
Besucher, daß diese Großdrehbank auch „ Kur-
ven" fahren kann. 

Absolut ruhiger Schnittverlauf 

Nun aber zum Hauptversuch am eingespannten 
Werkstück: Wieder wird ein Lochstreifen, der 
von Ingenieur Szukala berechnet ist, in den 

• •••• • •••••   • • 
• ••  
• •••-  
. 

• 
• • • • • • • • • 

••• ••• • •• i•:• ••• •••• • ••• •♦•• •• •• 
• •• ••••• • • •• • •• •• •••••• 
• •♦• •• • • • ••• • ••• •• • 

•• ••• 0 •• 
•• •• • •• 

• • • • i •• • 

•• •• •1' • •• •♦• • •• •• •• ••• 
•• • ei •••• •• • ••• •• • •• 
• • ♦ •• •• • • ♦ • •• • • • • •• 

lie „denkende Drehbank` hat sogar Sinn für Humor: 

las mußten ihr auch unsere Ingenieure der Maschinen-

äbrik Deutschland schmunzelnd zugestehen, als sie 
f 
lach der Montage zu den ersten Probeläufen auf den 

'nopf drückten. Um die Präzision der elektronischen 

teuerung mit Hilfe eines Testbildes zu prüfen, setzte 

)an im Support statt des Werkzeuges einen Kugel-

hreiber ein und baute statt des zu bearbeitenden Werk-

ückes einen Tisch mit Zeichenbogen an. Vom Loch-

„nd gesteuert, zeichnete die Maschine zunächst exakte 
reise und Quadrate (Bild links). Dann legte man einen 

hstreifen ein, den zwei listige Programmierer in den 

iSA in zehntägiger Arbeit gefertigt und mit dem Steuer-

chrank nach Dortmund geschickt hatten. Staunend t 
eobachteten die deutschen Kollegen, wie der 6000 Kilo-

,amm schwere Support „mit leichter Hand" die Kurven 

lner Schönen im Badeanzug nachzog 

Elektronikschrank eingelegt. Beim Druck auf 
den entsprechenden Knopf auf der großen 
Steuertafel des Supports leuchtet ein grünes 
Licht auf: freie Fahrt für die Bearbeitung am 
Werkstück nach dem vorgeschriebenen Pro-

gramm. 
Die Planscheibe des Spindelstockes beginnt zu 
rotieren und setzt das eingespannte Werkstück 
ebenfalls in Bewegung. Der Support beginnt 
sich in Längsrichtung zu bewegen, die Ge-
schwindigkeit wird immer schneller, bis er 
einen vorbestimmten Punkt in Höhe des Werk-

♦ Zum Probelauf der elektronisch gesteuerten Dreh-

bank ist als Werkstück eine Walze eingespannt. Links 

im Bild der Spindelstock, am Support Elektriker Wilhelm 

Bülling, rechts von ihm das Steuerpult, links dahinter 

der Steuerschrank. Die Kabelzuführung rechts liegt nach 

der Montage in Kanada unter dem Hallenboden. Im 

Vordergrund prüfen Elektromeister Hans Feldheim 

(links) und Ingenieur Bernhard Braun einen Lochstreifen 
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Der Support (Bildmitte) ist mit seiner Stahlspitze ' 
zur Bearbeitung des Werkstücks an die eingespannte 
Walze gefahren. Zwischen Support und Steuerpult be-
reiten Ingenieur Braun (rechts) und Elektriker Bülling 
einen Probelauf vor 

mit Eilgangsgeschwindigkeit auf das Werkstück 
zu. Die Geschwindigkeit verlangsamt sich, wird 
immer kleiner, bis die Stahlspitze mit dem 
Werkstück in Berührung kommt. 
Die ersten feinen Späne werden abgedreht, 
doch der Stahl steuert immer tiefer in das Werk-
stück hinein. Schon nach kurzer Zeit ist eine 
Spanbreite von 70 Millimeter Länge erreicht, 
der Vorschub geht auf 2 Millimeter, und es 
fallen Späne bis zu einem Kilogramm schwer. 
Der Motor erreicht seine Höchstleistung von 
120 PS, und trotz dieser schweren Arbeit, die 
das Werkzeug am Werkstück macht, bleibt alles 
ruhig. Der Fachmann würde sagen: ein absolut 
ruhiger Schnittverlauf! 
Nun beschreibt das Werkzeug einen Radius 
und fährt langsam wieder nach auswärts. Die 
rotierende Planscheibe mit dem eingespannten 
Werkstück bleibt stehen, um sich dann wieder 
mit doppelt so großer Drehzahl in Bewegung zu 
setzen. Die höhere Schnittgeschwindigkeit hat 
sich automatisch eingestellt. Der Support fährt 
mit Eilgang in seine Ausgangsstellung zurück, 
setzt an dem gleichen Punkt, wo vorher die 
Schrupp-Operation begann, wieder an und 
dreht einen Fertigspan. Die jetzt hergestellte 
Fläche ist spiegelblank. Plötzlich bleiben Sup-
port und Hauptantriebsmotor stehen, und alles 
ist ruhig, als sei nichts geschehen. 

Auf' /,00 Millimeter genau 

Kontrollmessungen zeigen mit einer vorberei-

teten Gegenschablone, daß das hergestellte 
Profil absolute Formgenauigkeit hat und daß 
der Durchmesser ebenfalls auf '/ioo Millimeter 
Genauigkeit hergestellt wurde. An dieser Stelle 
sei noch vermerkt, daß die hohe Präzision in der 
Lagerung der Hauptspindel und der Reitstock-
pinole Rundlaufgenauigkeiten von 0,005 Milli-

meter hat. 
Der hier beschriebene Versuch hat den Beweis 

gebracht, daß die neue Maschine hohe Schrupp-
leistungen und hohe Formgenauigkeiten er-
reicht. Viele Besucher des In- und Auslandes 
haben inzwischen die neue Großdrehbank ge-
sehen und mit Anerkennung nicht gespart. 
Auch der Abnahmebeamte des Kunden konnte 
in kurzer Zeit die Abnahme durchführen und 
die Maschine zum Verladen freigeben. In meh-
reren großen Kisten verpackt, hat die Drehbank 
im vergangenen Monat die Reise von Antwer-
pen über den Atlantik in den St.-Lorenz-Strom 
nach Montreal in Kanada angetreten. Dort wird 
sie mit Lastwagen zum Werk des Kunden ge-
fahren und dann schließlich auf dem vorberei-
teten Fundament aufgestellt. Nach der Aussage 
unseres Kunden wird die Maschine eine der 
größten in Kanada sein. Darüber hinaus gehört 
sie zu den modernsten Großdrehbänken mit 
numerischer Stetigbahnsteuerung, die es zur 
Zeit auf dem Weltmarkt gibt. 

Ein Blick über die Bettbahn für den Support mit den 
gehärteten und geschliffenen Stahlleisten. Die Genauig-
keit dieser Führung ist eine wichtige Voraussetzung für 
die Präzisionsarbeit der Maschine 
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;Ste l l e n bes c hre i b ungen 

ernstu ZWTrfölegricher 
•6Menschenführung 

•-.•.. 

Zu einem Vortrag 

Professor Reinhard Höhns 
5...,.„.., ... ...... _ -.• 

Obgleich selbstverständlich, ist es nötig, immer 
wieder daran zu erinnern: Wer heute ein Unter-
nehmen richtig — also erfolgreich — führen will, 

muß auch die in ihm tätigen Menschen richtig 
führen, und dazu sind zwei Voraussetzungen 
zu erfüllen, die sich gegenseitig bedingen: eine 
formale Voraussetzung, die darin besteht, daß 
jeder einzelne Mitarbeiter einen eindeutig ab-
gegrenzten Arbeitsbereich erhält, und eine 
zweite Voraussetzung sittlicher Art, die darin 
besteht, daß die Verantwortlichkeit jedes Mit-
arbeiters für seinen Arbeitsbereich auch wirk-
lich anerkannt und geachtet wird — nicht nur 
wegen des reibungslosen Arbeitsablaufs, son-
dern vor allem um der Würde des Menschen 
willen. 

Sind also die Mitarbeiter zum Mitwissen, Mit-
denken und Mitverantworten nicht nur berech-
tigt, sondern aufgerufen — eine Berechtigung 

und ein Aufruf, die in den Ohren unserer, in 
einem Unternehmen der Mitbestimmung täti-
gen Mitarbeiter wohlvertraut klingen —, so kön-
nen und müssen sie nach dem Grundsatz der 
„Delegation der Verantwortung" geführt wer-
den, dem einzigen Grundsatz, der eine erfolg-
reiche Menschenführung in unserer Zeit ver-
spricht. 
Wie aber dieser Grundsatz in der betrieblichen 
Praxis verwirklicht werden soll, war das Thema 
eines Vortrages, den der wohl allen Lesern un-
serer Werkzeitschrift bekannte Professor Dr. 
Reinhard Höhn, Leiter der Harzburger Akade-
mie für Führungskräfte, am 21. März 1967 in 

Dortmund gehalten hat. Seine Zuhörer waren 
Vorstandsmitglieder der Hoesch AG, Direkto-
riumsmitglieder der Hüttenwerke, des Berg-
baus, der Hohenlimburger Walzwerke sowie 
zahlreiche leitende Mitarbeiter der Hauptver-
waltung. 
Dr. Harald Koch, der die Veranstaltung eröff-
nete, erinnerte in seinen einführenden Worten 
daran, daß auch Hoesch — annähernd 2000 un-
serer Mitarbeiter haben an den Kursen der Aka-
demie während ihres nunmehr fast elfjährigen 
Bestehens teilgenommen (siehe Heft 6/1966) — 

zu dem erfreulichen Aufschwung der Harzbur-
ger Akademie beigetragen habe, deren Erfolg 
sich auch in der Tatsache abzeichne, daß sich 
die von der Akademie geprägten Begriffe der 
Menschenführung in der gesamten Wirtschaft 
durchsetzten. Da auch Hoesch die bei zahlrei-
chen Unternehmen bewährte Führung im Mit-
arbeiterverhältnis — deren Kernstück die Dele-
gation von Verantwortung ist— einführen wolle, 
gelte es nunmehr, die formalen Voraussetzun-
gen dafür zu schaffen und die „Allgemeine 
Führungsanweisung" wie die „Stellenbeschrei-
bungen" einzuführen — eine Aufgabe, die bei 
der Westfalenhütte schon weit gediehen sei. 
Um die grundsätzliche Bedeutung derAllgemei-
nen Führungseinweisung und der Stellenbe-
schreibung noch einmal darzustellen, sei Pro-
fessor Höhn nach Dortmund gekommen. 
Nach dem Vortrag, in dem Professor Höhn auf-
zeigte, wie ein Unternehmen, das seine Füh-
rung und Organisation auf das „ Harzburger 
Modell" umstellen wolle, die beiden wichtigsten 
Hürden — die der Stellenbeschreibung und die 
der Allgemeinen Führungsanweisung — zu neh-
men habe, eröffnete Dr. Friedrich Harders, der 
stellvertretende Vorsitzende unseres Vorstan-
des, die Diskussion. Er bekannte sich zu den 
Zielen der Harzburger Akademie, da es an der 
Zeit sei, auf neuen Wegen auch auf dem Gebiet 
der Menschenführung das zu erreichen, was die 

♦ Professor Reinhard Höhn, Leiter der Harzburger 
Akademie für Führungskräfte, hielt am 21. März in 
Dortmund vor Vorstandsmitgliedern der Hoesch AG, 
Direktoriumsmitgliedern der Hüttenwerke, des Bergbaus 
und der Walzwerke Hohenlimburg sowie zahlreichen 
leitenden Mitarbeitern der Hauptverwaltung einen Vor-
trag über „Stellenbeschreibung und Allgemeine Füh-
rungsanweisung" 
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jüngsten Erkenntnisse und Erfahrungen ver-
langten. Erging auch auf einige Sachfragen ein, 
die Professor Höhn sofort beantwortete, und 
leitete damit ein ausführliches und lebhaftes 
Gespräch ein, an dem sich viele Hörer beteilig-
ten, das zahlreiche Einzelprobleme klärte und 
damit den Vortrag abrundete und vertiefte. 
Um unseren Lesern — und vor allem den Mit-
arbeitern, die sich künftig selbst mit den zu 
schaffenden Stellenbeschreibungen befassen 
werden — Wesen und Gestalt dieses überaus 
wichtigen Führungsmittels zu erläutern, folgt 
der im „ Führungsbrevier der Wirtschaft" von 
Professor Höhn knapp und klar zusammen-
gefaßte Abschnitt über dieses Thema. 

r 
Stellenbeschreibung und Delegation 
von Verantwortung 

Die von der Unternehmensführung nach der 
Analyse der Aufgaben und der vorhandenen 
Mitarbeiter geschaffenen Delegationsbereiche 
finden ihre schriftliche Festlegung in der Stel-
lenbeschreibung. 
Sie ist ein wichtiges organisatorisches Mittel, 
um die von der Unternehmensführung getrof-
fene Entscheidung, mit Delegation von Verant-
wortung zu führen, zu verwirklichen. 
Bei der Stellenbeschreibung geht es darum, 
das Ziel festzulegen, das mit einer bestimmten 
Stelle verbunden ist; 
den Aufgabenbereich mit den dazugehörigen 
Befugnissen zu bestimmen, den der Stellen-
inhaber zur Erreichung dieses Ziels wahrzu-
nehmen hat und in dem er selbständig zu han-
deln und zu entscheiden verpflichtet ist; 
diesen Bereich sinnvoll gegenüber dem Dele-
gationsbereich seines Vorgesetzten und, so-
weit der Stelleninhaber gleichzeitig Vorgesetz-
ter ist, gegenüber seinen Mitarbeitern abzu-
grenzen; 
ihn gegenüber den Delegationsbereichen sei-
ner Kollegen abzugrenzen; 
klarzustellen, wem der Stelleninhaber unter-
steht, wer ihm also als Vorgesetzter gegen-
übertritt (Unterstellung); 
zu bestimmen, wer dem Stelleninhaber unter-
steht, wem er also als Vorgesetzter gegen-
übertritt (Überstellung); ' 

'j Dr: Fii dridi Häiders 
!eröffnete die ausführliche 
lDiskussion, die den Vortrag' 
aabrundete und vertiefte. 
V.1. n. r.: Heinz- Walter Toop 
Avon der Ausbildungsabtei-
I1ung des Bergbaus, 
Dr. Heiner Weber vom Direk-
torium des Bergbaus, 
?Rudolf Nungesser vom ;Vorstand der Hüttenwerke 
Siegerland, Herbert Severingt 
vom Direktorium der 
! Hohenlimburger Walzwerke j 
Dr. Harders und die Vor-
standsmitglieder Walter 
Hölkeskamp, Dr. franz-Josef 
Hufnagel und Dr. Harald 1 
Koch; ganz rechts Professor 
Dr. Reinhard Höhn 

• 

festzulegen, ob und wie im Verhinderungsfall 
seine Aufgaben wahrgenommen werden, ob 
also für seine Stelle eine Platzhalterschaft oder 
die Stellvertretung in einer ihrer verschiedenen 
Formen vorgesehen ist oder ob ein Ersatzmann 
tätig werden soll; 
zu bestimmen, welche Aufgaben der Stellen-
inhaber im Verhinderungsfall anderer wahrzu-
nehmen hat, seine eigene Tätigkeit als Stell-
vertreter damit festzulegen. 
Die Stellenbeschreibung bringt eine Reihe von 
wesentlichen Vorteilen für die Beteiligten mit 
sich. 

Vorteile für den Mitarbeiter: 

Der Mitarbeiter ist damit genau über seine Auf-
gaben, Befugnisse und die Verantwortung, die 
er zu tragen hat, informiert und kann, da er 
dies „schwarz auf weiß" besitzt, in Zweifels-
fällen darauf zurückgreifen. 
Der Mitarbeiter gewinnt Handlungsfreiheit 
gegenüber seinem Vorgesetzten. Er braucht 
sich im Einzelfall nicht zu vergewissern, ob der 

•;• •.,•,•--n-,-.,• a►,/•' •! * •• •r►e•iri•sr• i 

A Ein Blick auf die Zuhörer. Am Tisch im Vordergrund 
v. 1. n. r.: Dr. Hans-Jürgen Därmann vom Direktorium 
der Hüttenwerke, Johanna feldhausen, Prokuristin der 
Hüttenwerke; Dr. Georg Sieber und Wilhelm Stamme 
vom Direktorium der Hüttenwerke; Lothar Mertens von 
der Organisationsabteilung der Hüttenwerke und (ganz 
vorn) Gerhard Albers von der Personalabteilung der 
Hüttenwerke 

Vorgesetzte damit einverstanden ist, wenn er 
entscheidet. 
Der Mitarbeiter erhält Handlungsfreiheit gegen-
über seinen Kollegen. Der latente Streit um die 
Kompetenzen hört auf. 
Der Mitarbeiter kann sich in dem durch die 
Stellenbeschreibung festgelegten Rahmen voll 
entfalten und unternehmerisch betätigen. Die 
Stellenbeschreibung ist eine wichtige Basis für 
seine Entwicklung im Unternehmen. 
Die Stellenbeschreibung gibt dem Mitarbeiter 
die Garantie, daß er nur für diejenigen Auf-
gaben verantwortlich gemacht werden kann, 
die hier aufgeführt sind. 
Die Stellenbeschreibung ist die Grundlage für 
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MARTIN REIMANN ZUM 65. GEBURTSTAG 

Wenn Dipl.-Ing. Martin Reimann,Vorstands-
mitglied der Trierer Walzwerk AG, am 20. 
April seinen 65. Geburtstag begeht, steht er 
nahezu vierzig Jahre in den Diensten von 
Hoesch und leitet zugleich seit über dreißig 
Jahren als Vorstandsmitglied die Trierer 
Walzwerk AG. 
Martin Reimann ist gebürtiger Schlesier. Er 
wurde am 20. April 1902 in Konradswalden 
geboren, besuchte in Breslau das Johannes-
Gymnasium, studierte an der Technischen 
Hochschule Breslau Eisenhüttenkunde und 
legte 1925 das Examen des Diplom-Inge-
nieurs ab. 
Nach dem Studium zog es Martin Reimann 
an die Ruhr. Drei Jahre war er für die 
Schmelz- und Plattierbetriebe der Vereinig-
ten Deutschen Nickelwerke in Schwerte tä-
tig, dann - es war 1928- trat er in die Dienste 
des Eisen- und Stahlwerks Hoesch. Hier 
baute Martin Reimann das Kaltwalzwerk auf. 
Unter seiner Leitung arbeitete das erste 
Kaltwalz-Quarto-Gerüst in Europa für kalt-
gewalzte breite Eisenbänder. 
1936 wurde Martin Reimann in den Vorstand 
der Trierer Walzwerk AG berufen. Neuzeit-
liche Erzeugungsverfahren in den Werken 
Wuppertal und Trier und ein neues Werk in 
Burg bei Magdeburg kennzeichnen die er-
sten Jahre seiner Arbeit. 
Seit je widmete Martin Reimann seine ganze 
Aufmerksamkeit der Entwicklung neuer 
Oberflächenveredlungsverfahren für kalt-
gewalzte Bänder und Bleche. Jüngste Er-

gebnisse dieser erfolgreichen Entwick-
lungsarbeit sind vor allem Platal, das kunst-
stoffbeschichtete Stahlband und Stahlblech, 
das seit acht Jahren immer vielseitiger Ver-
wendung findet; aber auch Pladur, das lak-
kierte Stahlband und Stahlblech, sowie Zin-
cal, das elektrolytisch verzinkte Stahlband 
und Stahlblech, zu dessen Erzeugung die 
Trierer Walzwerk AG eine kombinierte 
Band- und Blechverzinkungsanlage als erste 
ihrer Art in Europa errichtete. 
Neben der Arbeit bei Hoesch, zu der auch 
seine beratende Tätigkeit in den Beiräten der 
Hüttenwerke und der Walzwerke Hohenlim-
burg gehört, förderte Martin Reimann die 
wissenschaftlich-technische Zusammenar-
beit im Kaltwalzgewerbe. So begründete er 
den Kaltwalzausschuß im Verein Deutscher 
Eisenhüttenleute, dessen erster Vorsitzen-
der er lange Jahre war. Auch der berufsstän-
dischen Zusammenarbeit widmete er sich 
als Mitglied verschiedener Gremien der 
Fachvereinigung Kaltwalzwerke und als Vor-
standsmitglied des Fachverbandes Ober-
flächenveredelter Bandstahl. Weiterhin war 
er Mitglied der Industrie- und Handelskam-
mer Trier, und noch heute gehört er der Voll-
versammlung der Industrie- und Handels-
kammer Wuppertal an. 
Den vielen Gratulanten, die Martin Reimann 
zum 65. Geburtstag ihre aufrichtigen Glück-
wünsche überbringen werden, möchten 
auch wir uns anschließen. Wir wünschen 
Martin Reimann Gesundheit und - vor allem 

nach seinem Eintritt in den Ruhestand im 
Herbst dieses Jahres- viel Freude an seinen 
zahlreichen Liebhabereien, die während der 
letzten Jahre immer zu kurz gekommen 
sind und zu denen - um nur die ihm liebsten 
zu nennen - das bunte Reich der Pflanzen, 
die Innenarchitektur sowie die naturwissen-
schaftliche, geschichtliche und schöngei-
stige Literatur gehören. 

die Selbstkontrolle des Mitarbeiters. Er weiß, 
was man von ihm erwartet. Er kann sich selbst 
daraufhin überprüfen, ob seine Leistungen den 
Anforderungen der Stelle entsprechen. 
Die Stellenbeschreibung gibt dem Mitarbeiter 
die Sicherheit, daß der Vorgesetzte bei der Be-
urteilung seiner fachlichen Leistungen nicht 
willkürlich vorgehen kann. Er weiß, daß dieser 
sich an dem in der Stellenbeschreibung fest-
gelegten Ziel der Stelle und den sich daraus er-
gebenden Aufgaben orientieren muß. 
Einen besonderen Wert besitzt die Stellen-
beschreibung für den neu eintretenden Mit-
arbeiter. Er sieht, was von ihm verlangt wird, 
und kann schnell und ohne unnötige Reibun-
gen in seine Aufgaben hineinwachsen. 
Dem künftigen Mitarbeiter, also dem Bewerber 
um eine neue Stelle, bietet die Stellenbeschrei-
bung eine Übersicht über die in der betreffen-
den Position zu erfüllenden Aufgaben. Die un-
ausbleibliche Enttäuschung bei übertriebenen 
gegenseitigen Erwartungen bleibt dem Unter-
nehmen wie dem neuen Mitarbeiter auf diese 
Weise erspart. 

Vorteile für den Vorgesetzten: 

Die Stellenbeschreibung bietet dem Vorgesetz-

ten die Sicherheit, daß der Mitarbeiter sich der 
Verantwortung für sein Verhalten nicht ent-
ziehen kann,indem erbehauptet,essei ihm nicht 
bewußt gewesen, daß die in Frage stehende 
Aufgabe tatsächlich zu seinen Pflichten gehöre. 
Durch die Stellenbeschreibung kann der Vor-

gesetzte den Versuch einer Rückdelegation von 
Verantwortung leichter erkennen. 
Ebenso ist es für den Vorgesetzten einfacher, 
einen Mitarbeiter, der die Grenzen seines Be-
reiches überschreitet, an Hand der Stellen-
beschreibung in seine Schranken zu verweisen. 
Die Stellenbeschreibung macht dem Vorgesetz-
ten bewußt, wo er selbst nicht handeln und ent-
scheiden darf, wenn er sich nicht einer Rück-
nahme der Verantwortung schuldig machen will. 
Die Stellenbeschreibung bildetdieGrundlagefür 
Dienstaufsicht und Erfolgskontrolle des Vorge-
setzten überdenMitarbeiterinfachlicherHinsicht. 
Sie ist darüber hinaus ein wichtiges Hilfsmittel 
für die fachliche Beurteilung des Mitarbeiters 
und die Überlegung, ob erdie richtigen Mitarbei-
ter besitzt oder Um- beziehungsweise Neube-
setzungen vornehmen muß. 
Durch die Stellenbeschreibung gewinnt der 
Vorgesetzte Zeit. Er braucht sich um viele Ein-
zelheiten, die ihn ständig belasten, nicht mehr 
zu kümmern, weil die Verteilung der Aufgaben 
auf seine Mitarbeiter einmal grundsätzlich 
durchdacht und verbindlich geregelt worden 
ist. Er kann sich seinen Führungsaufgaben, ins-

besondere der Dienstaufsicht und Erfolgskon-
trolle, ausreichend widmen und seine eigenen 
fachlichen Aufgaben ordnungsgemäß erledigen. 

Vorteile für das 
Unternehmen als Ganzes: 

Durch die Stellenbeschreibung wird das Un-
ternehmen in seinerGesamtorganisation durch-

sichtig. Das Buch der Organisation liegt offen. 
Die Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
Stufen und verschiedenen Bereichen sind 

erkennbar und, wenn es die Entwicklung 
im Unternehmen verlangt, leicht korrigierbar. 
Die Stellenbeschreibung trägt entscheidend zu 
einer Versachlichung der gegenseitigen Be-
ziehungen im Unternehmen bei, und zwar so-
wohl zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitern 
wie zwischen den Stelleninhabern und dritten 
Stellen im Unternehmen. 
Die Stellenbeschreibung wirkt der Fluktuation 

entgegen. Ein Mitarbeiter, der einen fest um-
rissenen Arbeitsbereich besitzt und nicht stän-
dig um seine Kompetenzen zu kämpfen braucht, - 
hat weniger Grund, seinen Arbeitsplatz zu 
wechseln. 
Dem Unternehmen fällt es leichter, neue Mit-
arbeiter zu gewinnen, wenn diese das Gefühl 
haben, in ein Unternehmen einzutreten, dessen 
organisatorische Konzeption klar ist und das 
ihnen fest umrissene Aufgabenbereiche zu bie-
ten vermag. 
Die Stellenbeschreibung ist ein Rationalisie-
rungsfaktor von hohem Rang. Der durch sie er-
reichte Rationalisierungseffekt wird binnen 

kurzem spürbar und wirkt sich auf allen Ebe-
nen leistungssteigernd und kostensenkend aus. 
Stellenbeschreibungen besitzen keinen Ewig-
keitswert. Sie müssen vielmehr in regelmäßigen 
Abständen dahingehend überprüft werden, ob 
die hier fixierten Anforderungen an die einzel-
nen'Stellen noch mit der betrieblichen Wirklich-
keit übereinstimmen. 
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IN DEN VORSTAND UND IN DIEGESCHAFTSFUHRUNG BERUFEN 

Rolf Thonigs im Vorstand der Schmiedag 

Rolf Thonigs ist am 1. Oktober 1966 zum or-
dentlichen Vorstandsmitglied der Schmie-
dag bestellt worden, nachdem er bereits im 
Bereich der ehemaligen Hüttenunion in die 
Geschäftsführung dreier Tochtergesell-
schaften berufen worden war: der Eisenwerk 
Rothe Erde GmbH, der Gebrüder Credä & 
Co GmbH und der Kettenwerke Schlieper 
GmbH. 
Rolf Thonigs ist Baltendeutscher. Er wurde 
am 27. Februar 1922 in Libau in Lettland ge-
boren, bestand im Jahre 1940 das Abitur 
und begann 1948 nach der Rückkehr aus der 
Gefangenschaft bei der Lokomotivfabrik 
Arn. Jung in Jungenthal bei Kirchen/Sieg 
die Ausbildung als Exportkaufmann. 1956 
wechselte er als Abteilungsleiter im Verkauf 
Export zur Henschel GmbH nach Kassel, 
und trat 1957 als Verkaufsleiter der Abtei-
lung Waggonbau in die Dienste der eben-
falls in Kassel gelegenen Gebr. Credä & Co. 
1961 wurde er zum Verkaufsdirektor bei 
Crede ernannt, und 1963 wurde ihm zusätz-
lich die Verkaufsdirektion des Eisenwerks 
Rothe Erde und der Kettenwerke Schlieper 
übertragen. Zwei Jahre später wurde Rolf 
Thonigs zum kaufmännischen Geschäfts-
führer dieser drei Gesellschaften berufen, 
und mit Wirkung vom 1. Oktober 1966 auch 
zum Vorstandsmitglied der Schmiedag be-
stellt. 

Clemens Külpmann Geschäftsführer 
beim Hoesch Eisenhandel 

Clemens Külpmann, der bereits achtzehn 
Jahre in den Diensten von Hoesch steht, ist 
vor einem halben Jahr zum ordentlichen 
Geschäftsführer beim Hoesch Eisenhandel 
mbH berufen worden. 
Am 22. April 1911 in Hagen geboren, be-
suchte Clemens Külpmann die Handels-
schule und absolvierte danach die kaufmän-
nische Lehre beim Krupp Eisenhandel in 
Hagen. Seine ersten beruflichen Erfahrun-
gen sammelte er bei der Duisburger Haupt-
verwaltung seiner Lehrfirma. 1933 wechselte 
er zu Klöckner nach Hagen, wo er nach der 
Rückkehr aus der Gefangenschaft zum Ab-
teilungsleiterfürden Verkauf Bleche ernannt 
wurde. 
1949 trat Clemens Külpmann als Leiter der 
Abteilung Profilstähle beim Hoesch Eisen-
handel in Dortmund ein. 1950 erhielt er Pro-
kura und übernahm als Abteilungsleiter 
die Verkaufsgruppe Rohre, Draht, Profil-
stähle und Lager. Sechs Jahre später wurde 
er als stellvertretender Geschäftsführer in 
die Geschäftsführung des Hoesch Eisenhan-
dels berufen, in der sich seine umfassenden 
Kenntnisse und reichen Erfahrungen seit-
dem immer wieder — und gerade in schwie-
rigen Lagen — bewährt haben. Nunmehr ge-
hört Clemens Külpmann mit Wirkung vom 
1. Oktober 1966 der Geschäftsführung des 
Hoesch Eisenhandels als ordentlicher Ge-
schäftsführer an. 

Dipl.-Ing. Max Schleichert stellvertretendes Vorstands-
mitglied der Schmiedag 

Dr. oec. publ. 
Hermann Kappenhagen 

f 

Auch Dipl.-Ing. Max Schleichert, der mit 
Wirkung vom 1. Oktober 1966 zum stellver-
tretenden Vorstandsmitglied der Schmie-
dag bestellt wurde, kommt vom Eisenwerk 
Rothe Erde, dessen Geschäftsführung er 
seit 1965 angehört. 
Am 12. März 1911 in Leipzig geboren, be-
stand Max Schleichert 1930 das Abitur, stu-
dierte danach Maschinenbau an der Tech-
nischen Hochschule Berlin und legte 1935 
das Diplom-Examen ab. Danach war er als 
Konstrukteur und Entwicklungsingenieur 
bei verschiedenen Firmen tätig. Nach 1947 
erbaute er eine mittlere Maschinenfabrik in 
Lingen im Emsland, die er bis 1954 leitete. 
1955 wechselte er als Direktionsassistent zu 
Hagenuk, einer Kieler Tochtergesellschaft 
der Th. Goldschmidt AG, bei der er später 
Prokura erhielt und zum Leiter der Abteilung 
Maschinenbau ernannt wurde. 
1962 übersiedelte Max Schleichert nach 
Dortmund, als ihm die technische Gesamt-
leitung von Pohlschröder & Co. übertragen 
wurde. 1965 wurde er zum Geschäftsführer 
des Eisenwerks Rothe Erde und der Ketten-
werke Schlieper bestellt. Im Zuge der Ver-
einigung der im Hoesch- Bereich tätigen 
Schmieden ist er nun auch zum stellvertre-
tenden Vorstandsmitglied der Schmiedag 
berufen worden. 

I 

stellvertretender Geschäftsführer 
beim Hoesch Eisenhandel 

Am 1. Februar 1967 wurde Dr. Hermann 
Kappenhagen zum stellvertretenden Ge-
schäftsfühier des Hoesch Eisenhandels 
bestellt. Auch er ist im Hoesch-Bereich 
kein Unbekannter, denn fünf Jahre lang lei-
tete er als Geschäftsführer die ehemalige 
Claasen, Muth & Co GmbH in Bremen, da-
mals eine Tochtergesellschaft, heute eine 
Niederlassung des Hoesch Eisenhandels. 
Hermann Kappenhagen wurde am 4. Juni 
1928 in Benninghausen bei Soest geboren. 
Nach dem Abitur trat er bei einer Soester 
Eisengroßhandlung die kaufmännische 
Lehre an. 1951 begann er an den Universi-
täten Münster und München Volks- und 
Betriebswirtschaft zu studieren. Erlegte 1954 
das Staatsexamen ab und bereitete sich da-
nach auf die Promotion vor. 1956 trat er in 
Dortmund als kaufmännischer Angestellter 
unseres Eisenhandels zum erstenmal in die 
Dienste von Hoesch, 1957 promovierte er 
zum Dr. oec. publ., und von 1958 bis 1961 
leitete er als Geschäftsführer eine Eisen-
großhandlung in Soest. 
1962 kehrte Dr. Kappenhagen als Ge-
schäftsführer der Claasen, Muth & Co 
GmbH zum Hoesch Eisenhandel zurück, in 
dessen Geschäftsführung er nun, fünf Jahre 
später, berufen wurde. 

Karl Roßkoth stellvertretendes 
Vorstandsmitglied der 
Maschinenfabrik Deutschland 

Karl Roßkoth, seit dem 1. Oktober 1966 stell-
vertretendes Vorstandsmitglied der Hoesch 
Maschinenfabrik Deutschland, wurde am 
18. April 1914 in Dortmund geboren. Nach 
dem 1933 bestandenen Abitur absolvierte 
er die kaufmännische Lehre bei der AEG in 
Dortmund und blieb bis 1948 — zuletzt als 
Abteilungsleiter für Rohstoffversorgung — 
bei seiner Lehrfirma. 
1948 trat Karl Roßkoth als Direktionsassi-
stent bei der Westfalenhütte in die Dienste 
von Hoesch, doch schon 1950 wurde ihm 
die Leitung der Lorenz-Polygon-Ausbau 
GmbH übertragen. Diese Vertriebsfirma für 
den bei der Westfalenhütte gefertigten Gru-
benausbau übernahm 1959 auch die Gene-
ralvertretung für den bei der Hoesch Berg-
bautechnik GmbH entwickelten schreiten-
den hydraulischen Strebausbau. Damit er 
sich ganz der Weiterentwicklung und dem 
Vertrieb dieses Ausbaus widme, wurde 
Karl Roßkoth 1961 in die Geschäftsführung 
der Hoesch Bergbautechnik berufen. 
1966 übernahm Karl Roßkoth als stellver-
tretendes Vorstandsmitglied bei der Ma-
schinenfabrik Deutschland die Aufgaben-
bereiche Kaufmännisches und Betrieb-
liches Rechnungswesen sowie die Personal-
verwaltung. 

Dr. rer. pol. Rolf Sturm stelivertretenderGeschäftsf0hrer 
beim Hoesch Eisenhandel 

Dr. Rolf Sturm, Geschäftsführer der Düssel-
dorfer Hansa-Stahl GmbH, der Verkaufs-
gesellschaft der ehemaligen Hüttenunion, 
ist am 1. Februar 1967 zum stellvertretenden 
Geschäftsführer des Hoesch Eisenhandels 
bestellt worden. 
Rolf Sturm wurde am 25. August 1932 in Ol-
denburg geboren. Nach dem Besuch des 
Gymnasiums studierte er Betriebswirt-
schaftslehre an den Universitäten Freiburg 
und Köln. 1955 legte er das Examen des 
Diplom-Kaufmanns ab. Nach eineinhalb-
jähriger Tätigkeit in einer Wirtschaftsprü-
fungs-Gesellschaft war er bis 1959 Wissen-
schaftlicher Assistent am Lehrstuhl und 
Seminar für Betriebswirtschaftslehre an der 
Hochschule für Sozialwissenschaften in 
Wilhelmshaven, wo er 1959 zum Dr. rer. pol. 
promovierte. 
1959 trat Dr. Sturm in die Konzernrevision 
der Dortmund-Hörder Hüttenunion AG ein, 
wo er vor allem die Handelsgesellschaften 
betreute. 1965 legte er das Examen des Wirt-
schaftsprüfers ab. Mit Wirkung vom 1. Juli 
1966 wurde er zum Geschäftsführer der 
Hansa-Stahl GmbH bestellt. Im Zuge der 
nach dem Zusammenschluß neu geordne-
ten Handelsgesellschaften im Hoesch-Be-
reich ist er nunmehr auch in die Geschäfts-
führung des Hoesch Eisenhandels berufen 
worden. 
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Weiterbildung wird immer wichtiger 
I 

Arbeitstagungen und Lehrgänge 
derHoeschAGfürWerke und Gesellschaften 
der Weiterverarbeitung 

Seit langem versucht die Hoesch AG, durch 
umfangreiche Weiterbildungsmaßnahmen den 
Mitarbeitern die Möglichkeit zu verschaffen, den 
steigenden Anforderungen der Wirtschaft an 
den einzelnen gewachsen zu sein. Zu diesen 
Maßnahmen gehören auch die Arbeitstagungen 
und Lehrgänge für Führungskräfte der Werke 
und Gesellschaften der Weiterverarbeitung so-
wie die Kurse für unsere Angestellten im lau-
fenden Geschäftsjahr, über deren Umfang und 
Zielsetzung der hier folgende Bericht eine 
Übersicht gibt. 

► Während der Tagung für obere Führungskräfte un-

serer Werke und Gesellschaften sprach Dr. Harald Koch 

vom Vorstand der Hoesch AG über die Arbeit des „Sach-

verständigenrates zur Begutachtung der gesamtwirt-

schaftlichen Entwicklung". Aufmerksame Zuhörer sind 

auf unserem Bilde von links: Prokurist Tripp, Leiter der 

Abteilung Ausbildung und Weiterbildung der Hoesch 

AG; Betriebsleiter Peterhülseweh, Handlungsbevoll-

mächtigte Frau Pohlmann und Prokurist Bedud, alle 

Hoesch Eisenhandel; Ausbildungsleiter Simelka, Hoesch 

AG; Prokurist Graben, Hoesch Eisenhandel; Hand-

lungsbevollmächtigter Heer, Döhner AG; Betriebsleiter 

Kreisst, Trierer Walzwerke; Handlungsbevollmächtigter 

Pfeil, Betriebschef Sundermann und Betriebsleiter Lenk, 

alle drei Walzwerke Hohenlimburg; im Vordergrund Dr. 

Mehls, Direktorium Walzwerke Hohenlimburg; Be-

triebsleiter Lauber, Walzwerke Hohenlimburg, Diplom-

Volkswirt Hossiep, Hoesch AG; Betriebsleiter Kubik, 

Walzwerke Hohenlimburg; Verkaufsleiter Kasten und 

Abteilungsleiter Kaps, beide Rohr- und Bauteilwerk 

Hamm; Handlungsbevollmächtigter Kiebeler, 

werke Hohenlimburg; Geschäftsführer Dr. 

macher, Hoesch Drahtseilwerke; Betriebsleiter 

Walzwerke Hohenlimburg; Abteilungsleiter 

Hoesch Wohnungsgesellschaft; Betriebsleiter 

Walzwerke Hohenlimburg 

Walz-

Kraut-

Franz, 

Block, 

Kress, 

Der Strukturwandel braucht mitdenkende und 
mithandeinde Menschen, die auf Grund ihrer 
Ausbildung und ihres Wissens bereit und fähig 
sind, die komplizierten Zusammenhänge einer 
modernen Industriegesellschaft zu übersehen 
und zu verstehen. Die Anpassungsfähigkeit 
setzt einmal den Willen und zum anderen die 
Möglichkeit einer verbesserten Ausbildung und 
einer ständigen Weiterbildung voraus. 
Nur diejenigen Unternehmungen werden sich 
daher in Zukunft in dem immer schärfer wer-
denden Wettbewerb behaupten können, die auf 

In der waldreichen Umgebung des Gasthauses „Mär-

chenwald" in Hohenlimburg nutzen die Teilnehmer der 

Arbeitstagung für Führungskräfte die Pausen zwischen 

Vorträgen und Diskussionen zu Spaziergängen. Auf 

unserem Bilde von links: Prokurist Tripp, Leiter der Ab-

teilung Ausbildung und Weiterbildung der Hoesch AG; 

Dipl.-Ing. Severing und Dr. Mehls vom Direktorium 

der Walzwerke Hohenlimburg; Dr. Koch vom Vorstand 

der Hoesch AG; Prokurist Vogel, Walzwerke Hohen-

limburg; Dipl.-Volkswirt Hossiep, Hoesch AG; Hand-

lungsbevollmächtigte Frau Pohlmann, Hoesch Eisen-

handel; Ausbildungsleiter Simelka, Hoesch AG; Dr. 

Krause, Walzwerke Hohenlimburg; Prokurist Bedue, 

Hoesch Eisenhandel; Prokurist Graben und Betriebs-

leiter Peterhülseweh, beide Hoesch Eisenhandel; Ab-

teilungsleiter Beckmerhagen und Handlungsbevoll-

mächtigter Pfeil, beide Walzwerke Hohenlimburg 

allen Ebenen eine intensive Weiterbildung ihrer 
Mitarbeiter betreiben. Die Hoesch AG hat diese 
Notwendigkeit seit langem erkannt. So fanden 
auch im laufenden Geschäftsjahr innerbetrieb-
liche Tagungen und Lehrgänge für unsere 
Mitarbeiter statt. Daneben hatten — und darin 
wird sich auch in Zukunft nichts ändern — unse-
re Mitarbeiter Gelegenheit, an außerbetrieb-
lichen Lehrgängen verschiedenster Institute 
teilzunehmen, wobei besonders die Kurse der 
Akademie für Führungskräfte der Wirtschaft in 
Bad Harzburg hervorzuheben sind. 

Arbeitstagungen für Führungskräfte 

Führungskräfte der weiterverarbeitenden Werke 
und Gesellschaften der Hoesch AG trafen sich 
in drei Gruppen zu jeweils zweitägigen Arbeits-
tagungen zwischen Oktober 1966 und Januar 
1967 in Hohenlimburg. 
Dr. Gaul, Landgerichtsrat aus Köln, behandelte 
bei dieser Tagung arbeitsrechtliche Fragen von 
der Einstellung bis zur Entlassung, und Proku-
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f rist Dr. Irle, Hoesch AG, wandte sich ausführ-
lich dem Thema „Hoesch-Absatz zwischen 
Tradition und Trend" zu. Von gleicher aktueller 
Bedeutung war der Vortrag von Prokurist Vogel, 

Hohenlimburg, über Probleme der Kostenrech-
nung und Preispolitik. Aufschlußreich waren 
dabei die Gespräche, die der Leiter dieser Ar-
beitstagungen, Prokurist Tripp, Hoesch AG, 
mit den Teilnehmern über Probleme der Men-
schenführung hatte. In diesen Gesprächen ent-
wickelte sich über das gerade für diesen Teil-
nehmerkreis bedeutsame Gebiet ein fruchtbarer 
Gedanken- und Erfahrungsaustausch. Das 
große Interesse an diesen Arbeitskreisen spie-
gelt sich darin, daß insgesamt 101 Führungs-
kräfte aus dem Bereich der Weiterverarbeitung 
an den Tagungen teilnahmen. 

Tagungen der Betriebsräte 

Betriebsratsvorsitzende und deren Stellvertreter 
trafen sich von Oktober 1966 bis Januar 1967 in 
zwei Gruppen zu ebenfalls zweitägigen Lehr-
gängen. Die behandelten Fragen waren in ihren 
Schwerpunkten auf die täglichen Gespräche der 
Betriebsräte mit den Belegschaftsmitgliedern 
ausgerichtet und hatten zum Ziel, die Wege zu 
menschlichen Begegnungen im Betrieb zu eb-
nen, Methoden für die Erziehung zur Mitarbeit 
und Mitverantwortung herauszuarbeiten und 
somit betont praktische Hinweise für die täg-
liche Arbeit mit auf den Weg zu geben. Im 
Mittelpunkt der Vorträge standen arbeitsrecht-
liche Fragen, Probleme der Menschenführung, 
die Zusammenarbeit zwischen Meister und Be-
triebsrat, das betriebliche Vorschlagswesen 
und schließlich Probleme des menschlichen 
Leistungsverhaltens aus der Sicht des Arztes. 
55 Betriebsratsvorsitzende und deren Stellver-
treter nahmen insgesamt an diesen Tagungen 
teil. Besonders in diesen Arbeitskreisen hatten 
die Teilnehmer die sonst seltene Gelegenheit 
zum Erfahrungsaustausch und zum Vergleich 
der Gegebenheiten in den einzelnen Betrieben. 
Die persönliche Begegnung und der damit ver-
bundene Erfahrungsaustausch sind überhaupt 
ein Grundelement aller Weiterbildungsmaß-
nahmen. 

Meister und Vorarbeiter 

Die seit langem systematisch betriebene Wei-
terbildung der Meister und Vorarbeiter wurde 
auch im vergangenen Halbjahr fortgesetzt. So-

weit sie zum ersten Male teilnahmen, trafen sich 
die Meister und Vorarbeiter zu viertägigen Lehr-
gängen; diejenigen aber, die schon zum dritten-
mal die Arbeitstagungen besuchten, kamen zu 
dreitägigen Veranstaltungen im Kohlberghaus 
in Dahle bei Altena zusammen. Fragen der 
Menschenführung und der Arbeitssicherheit 
wurden vorrangig behandelt. Weitere Themen 
waren: Betriebsverfassung und Mitbestim-
mung, Probleme der Arbeitsmedizin sowie be-
triebs- und volkswirtschaftliche Fragen als 
Grundlage für das Verständnis der komplizier-

Ää, Zwei Schnappschüsse aus der Arbeitstagung für 

Meister und Vorarbeiter der Werke und Gesellschaften 

der Weiterverarbeitung im „Märchenwald" in Hohen-

limburg. Oben links bei einem Vortrag Dipl.-Volkswirt 

Heinz Hossiep 

ten Zusammenhänge der modernen arbeits-
teiligen Wirtschaft. Ein einführendes Referat 
machte die Teilnehmer mit dem Aufbau, der 
Entwicklung und dem Produktionsprogramm 

der Hoesch AG vertraut. 
An diesen Tagungen nahmen 107 Mitarbeiter 
zum ersten Male teil, zum zweitenmal kamen 
92 Mitarbeiter und zum dritten Male 158 Meister 
und Vorarbeiter. Das sind insgesamt 357 
Hoesch- Mitarbeiter, die sich keine Gelegenheit 
entgehen ließen, mit ihren Arbeitskollegen aus 

anderen Werken und Gesellschaften Erkennt-
nisse und Erfahrungen zu erweitern. 

Arbeitstagungen für Ausbildungsleiter und 

Ausbilder kaufmännischer Lehrlinge 

Eine gute Berufsausbildung und Berufser-
ziehung setzt pädagogisch geschulte Ausbilder 
voraus. Als ein gutes Mittel, die zu erzieheri-
schen Aufgaben berufenen Mitarbeiter weiter-
zubilden, haben sich Ausbildertagungen er-
wiesen, in denen.die Teilnehmer ihr pädago-
gisches Grundwissen erweitern und Erfahrun-

gen auf verschiedensten Gebieten austauschen 
können. Zum ersten Male wurde eine solche 
Arbeitstagung für Ausbildungsleiter und Aus-
bilder kaufmännischer Lehrlinge der Werke und 
Gesellschaften der Hoesch AG im Mai 1965 
einberufen. Sie haben sich inzwischen so gut 
bewährt, daß sie seitdem regelmäßig durchge-
führt werden. Im Berichtszeitraum fand eine 
solche Zusammenkunft im Oktober 1966 — wie-
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♦ Ein Blick in einen Unterrichtsraum der Kaufmänni-

schen Werkschule der Hoesch AG während des Weiter-

bildungslehrganges „Einführung in die Datenverarbei-

tung". Auf dem oberen Bild an der Tafel Lehrgangsleiter 

Ing. Klaus Urmetzer 

der im Kohlberghaus — statt, ein weiteres Semi-
nar wird am gleichen Ort vom 26. bis 28. April 
dieses Jahres durchgeführt. 
Die Ausbilder beschäftigen sich dabei vor allem 
mit Fragen der Verbesserung der Ausbildungs-
methoden, mit den Anforderungen in den Kauf-
mannsgehilfen-Prüfungen, mit Versetzungs-
und Ausbildungsplänen und mit der Möglich-
keit einer Stufenausbildung im kaufmännischen 
Bereich. Dabei ist zu vermerken, daß die Teil-
nehmer nicht nur Vorträge hören und die Er-
kenntnisse in den verschiedenen Werken und 
Bereichen austauschen und vergleichen, son-
dern auch gemeinsam neue Wege und prak-
tische Vorschläge erarbeiten. 

Kurse für Angestellte 

Alle Angestellten des Hoesch- Bereichs haben 
die Möglichkeit, sich im Rahmen unserer inner-
betrieblichen Lehrgänge weiterzubilden. Diese 
Lehrgänge erstrecken sich über zwölf Doppel-
stunden. Sie können mit einer Klausurarbeit ab-
geschlossen werden, über die bei einem min-
destens befriedigenden Ergebnis eine Beschei-
nigung über die erfolgreiche Teilnahme ausge-
händigt wird. Die im September 1966 begonne-
nen Lehrgänge umfaßten als Themen eine Ein-
führung in die Volkswirtschaftslehre, Fragen 
der Kostenrechnung und eine Einführung in die 
Datenverarbeitung. Zu diesen Kursen meldeten 
sich 153 Teilnehmer. 64 von ihnen, das sind 
41,5 v. H., nahmen die Bescheinigung über eine 
erfolgreiche Teilnahme mit nach Haus. Inter-

essant ist dabei die Aufschlüsselung der Teil-
nehmer an den einzelnen Lehrgängen. So hatte 
die Volkswirtschaftslehre 23 Teilnehmer, 40 
wandten sich der Kostenrechnung zu, und 90 

Teilnehmer besuchten die Einführung in die 
Datenverarbeitung. 
Im Januar dieses Jahres begannen in den Kauf-
männischen Werkschulen in Dortmund, Hagen 
und Hohenlimburg neue Kurse für unsere An-
gestellten. Sie sind nach folgenden Themen 
aufgegliedert: Einführung in die Volkswirt-
schaftslehre, Kostenrechnung (Dortmund und 
Hagen), Einführung in die Betriebswirtschafts-
lehre und Einführung in die Datenverarbeitung 
(Dortmund und Hohenlimburg). Zu diesen Lehr-
gängen meldeten sich 269 Angestellte. Damit 
übersteigt die Zahl der Anmeldungen das Er-
gebnis des Vorjahres um 116 Teilnehmer, das 
sind 75,8 v. H. Diese erfreuliche Entwicklung ist 
nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß seit 
dem Zusammenschluß mit der Dortmund-Hör-
der Hüttenunion auch deren Angestellte von 
der Möglichkeit Gebrauch machen, an den Lehr-
gängen teilzunehmen. 

So urteilen 
die Teilnehmer 

Ein Betriebsrats-
vorsitzender: 

Bei unseren Besuchen 
einzelner Lehrgänge un-
terhielten wir uns mehr-
fach mit Teilnehmern der 

Emil Schluck unterschiedlichen Grup-
pen und baten einige von ihnen, ihre Erfahrun-
gen und Beobachtungen in wenigen kritischen 
Äußerungen zusammenzufassen. Hier zwei 
Beispiele: 

In einer Arbeitstagung für Betriebsräte in 
Hohenlimburg faßte Emil Schluck, seit 1961 Be-
triebsratsvorsitzender von Hoesch Export, sein 
Urteil so zusammen: Der wesentliche Gewinn 
dieser Zusammenkünfte liegt darin, daß Vor-
träge und Diskussionen Anregungen für die 
Praxis des Alltags geben. So ist die Behand-
lung des Problems Menschenführung einfach 
notwendig, denn jeder sieht nur die Verhältnisse 
im eigenen Betrieb. Die anschließenden Po-
diumsgespräche nach diesen und anderen 
Themen geben die Möglichkeit zum Erfahrungs-
austausch. 
Die Anregungen zum betrieblichen Vorschlags-
wesen, um ein anderes Beispiel zu nennen, 
geben Hinweise, wie man zur Mitarbeit erziehen 
und das Gefühl für Mitverantwortung wecken 
kann. Einmütigkeit herrscht immer wieder in der 
Feststellung, daß Dr. Müllers lebendige Vor-
träge über Fragen der Gesundheit ebenso wich-
tig wie notwendig sind und jedem Hörer praxis-
nahe Aufschlüsse liefern. Wenn ich einen Vor-
schlag machen darf, dann diesen: zu den Rund-
gesprächen unter Betriebsräten sollte man ver-
suchen, auch Betriebschefs und Abteilungs-
leiter einzuladen, um den Gedankenaustausch 
durch Beiträge aus verschiedener Sicht noch 
lebendiger und fruchtbarer werden zu lassen. 

Ein Lehrlingsausbilder: 

Handlungsbevollmäch-
tigter Wilhelm Lipper, 
Ausbilder kaufmänni-
scher Lehrlinge im 

Wilhelm Lipper Hoesch Eisenhandel 
Dortmund, stellte als Teilnehmer an den Semi-
naren der Hoesch AG für Ausbilder im Kohl-
berghaus rückblickend folgende Gesichts-
punkte heraus: 
Zunächst sollte die geringe Zahl der Teilneh-
mer in den einzelnen Lehrgängen nicht etwa 
auf mangelndes Interesse hindeuten. Die Grup-
penstärke zwischen 15 und 20 Teilnehmern ist 
vielmehr gut gewählt, da in einem solchen 
Kreis bald ein enger persönlicher Kontakt her-
gestellt ist, der zum intensiven Gedankenaus-
tausch wichtig ist. Auch bei dieser Stärke sind 
die Arbeitsbereiche nach der Herkunft aus dem 
Handel oder aus der Weiterverarbeitung sehr 
verschieden, und um so direkter wird der ge-
genseitige Einblick in die jeweils geübten Aus-
bildungsmethoden. Besonders wertvoll er-
scheint mir, daß bei einer Tagungsdauer von 
zwei Tagen eine innere Konzentration der Aus-
bilder auf die pädagogische Aufgabe und auf 
die menschliche Verantwortung erreicht wird, 
wie sie im betrieblichen Alltag kaum möglich ist. 
Die Referate beschäftigten sich durchweg mit 
Themen aus der Praxis der Ausbilder. Dazu 
trat die Möglichkeit, in Arbeitsgruppen nicht 
nur zu „ hören", sondern auch selbst bei der 
Erarbeitung von Richtlinien für die Ausbildung 
im Betrieb Beiträge zu leisten. Gutzuheißen ist 
auch die Übung, dem Erfahrungsaustausch 
genügend Zeit zu belassen. Hier wirkte sich 
auch die gemeinsame Unterbingung im Kohl-
berghaus günstig aus, denn manche fruchtbare 
Diskussion dehnte sich bis in die freien 
Abendstunden aus. Als gutes Ergebnis bleibt 
noch zu verzeichnen, daß die Zusammenarbeit 
zwischen den Ausbildern in den Betrieben und 
der Werkschule enger geknüpft werden konnte. 
Eine Anregung war öfter zu hören: die Lehr-
gänge könnten in dichterer Folge stattfinden, 
um die Zahl derer, die teilgenommen haben, 
schneller wachsen zu lassen. 
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Ständig 
mehr Fernwärme 
E; ; den 
Altenessener Norden 

17 - 

Fernheizzentrale Emil West 
in der zweiten Ausbaustufe 

Die schon kilometerlangen Heiß-
wasseradern aus unseren Fern-
heizzentralen zu Wohnsiedlungen, 
Industrieanlagen und öffentlichen 
Gebäuden werden immer länger. 
Ständig wächst die Zahl derer, die 
die „Wärme frei Haus" aus dieser 
wirtschaftlichen Energiequelle be-
ziehen. Die Fernheizung wurde zur 
Zentralheizung in Großformat. Ei-
gene (meist veraltete) Kesselanla-
gen in Hallenbädern, Krankenhäu-

sern, Schulen und Industriebetrie-
ben wurden überflüssig ; ein 
Schornstein über dem Zechen-
kraftwerk steht für viele Hunderte 
über den einzelnen Ofenanlagen; 
das Ziel, die Luft über dem Ruhr-
gebiet sauberzuhalten, rückt um 
viele Schritte näher. 
Im Heft 2/1962 berichtete WERK 
UND WIR über den Anschluß der 

♦ An das Fernwärmenetz Fritz-Heinrich 
wurde noch vor dem letzten Winter auch 
die Friedrich- Wilhelm-Förster-Schule in 
Altenessen angeschlossen. Hoesch-Fern-
wärme sorgt auch in diesem Neubau für 
immer gleichbleibende Temperaturen in 
den Klassenzimmern, unabhängig von 
der schwankenden Witterung 
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neuen Hoesch-Siedlung an der 
Bischofstraße in Altenessen an die 
Fernheizung der Schachtanlage 
Fritz- Heinrich, im Heft 11/1964 stell-
ten wir die Fernheizung der Zeche 
Radbod in Bockum-Hövel zur 
Hammer Drahtindustrie vor, das 
Heft 2/1965 enthielt den Berichtüber 
die Anschlüsse an die Fernheiz-

zentrale Emil Ost in Altenessen 
mit dem städtischen Hallenbad und 
einer Schule als Endpunkte, und 
hier soll die Rede sein von der 
Fernheizzentrale Emil West, die 
sich nun auch schon in der zweiten 
Ausbaustufe befindet. 

Vom Großmarkt bis zum 
Kinderhort 

Im Jahre 1963 waren die ersten 
1,7 Kilometer Fernheizleitungen 
von der Zentrale Emil West zum 
sogenannten Laubenhof verlegt 
worden. Auf diesem Gelände west-
lich von Schacht Anna hatten sich 
mehrere Industriebetriebe ange-
siedelt, die sich interessiert zeig-
ten, an die Hoesch- Fernheizung im 
Altenessener Raum angeschlos-
sen zu werden. Bald waren zwan-

zig Unternehmen für die Fernver-
sorgung mit Heizenergie gewon-
nen, der Anschluß konnte begin-
nen. Die Bezieher setzten sich aus 
Unternehmen der verschiedensten 
Branchen zusammen, so reicht die 
Skala vom Selbstbedienungs-
Großmarkt über Speditionen, La-
gerhallen, Bauunternehmen, Han-
delsunternehmen, Werkstätten bis 
zu metallverarbeitenden Betrieben 
und einem städtischen Kinderhort. 
Als Wärmequelle dient Dampf, der 
von unserem Kraftwerk am Rhein-
Herne-Kanal der Zeche Emil zuge-
führt wird und dort nach seinem 
Einsatz in verschiedenen Maschi-

► Die Teilansicht einer Abnehmeranlage 
(hier bei der angeschlossenen Speditions-
firma Wintjes) zeigt oben die elektrischen 
Umwälzpumpen .:zum Transport des 
Wassers zu den Heizkörpern und unten 
die elektrischen Regelventile, die den 
Zufluß in die einzelnen Heizkreise ent-
sprechend der jeweiligen Außentempera-
tur automatisch einstellen 

nen als Anzapfdampf anfällt. 
In der Heizzentrale am Kessel-
haus Emil wird er durch Wärme-
tauscher geleitet, in denen das 
Heizwasser für die Fernwärmelei-
tungen aufgeheizt wird. Das Lei-
tungsnetz besteht aus einer Vor-
laufleitung, die das aufgeheizte 
Wasser den Verbrauchern zuführt, 
und aus der Rücklaufleitung, durch 
die das Wasser nach der Abgabe 
von Wärme zu den Wärmeaus-
tauschern zurückfließt. 

Doppelter Nutzwert 

Die Wirtschaftlichkeit der Fern-
wärme schlägt nicht nur bei den 
Beziehern zu Buche: durch den 
Mehrverbrauch von Dampf erhöht 
sich auch im Vorschalt-Kraftwerk 

Emscher die Dampf- und Strom-
erzeugung, und dadurch ergibt sich 
als günstige Nebenwirkung ein zu-
sätzlicher Absatz an minderwerti-
ger, ballastreicher Kohle. 
Um eine noch bessere Auslastung 

♦ So wie hier neben der Bergehalde 
Schacht Anna ziehen sich die isolierten 
Rohrschlangen durch das Gelände, wenn 
die Leitungen über der Erde auf Funda-
mentstützen verlegt wurden. Die Rohr-
krümmung im Vordergrund ist ein soge-
nannter Kompensator, der die Wärme-
dehnung der Rohre ausgleicht 
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der Fernheizzentrale Emil West mit 
den damit verbundenen wirtschaft-
lichen Vorteilen zu erreichen, nahm 
man im vergangenen Jahr die 
zweite Ausbaustufe in Angriff. Für 
den Anschluß hatten sich weitere 
Interessenten gemeldet, darunter 
mehrere städtische Schulen und 
evangelische und katholische Ge-
meindezentren. Einige von ihnen 
sind inzwischen bereits ange-
schlossen, die Leitungen zu weite-

ren Fernwärmeabnehmern 
noch in der Planung. 

Durch einen Haubenkanal 

sind 

Für die Verlegung der Rohrleitun-
gen wählte man bei dieser Ausbau-
stufe zum erstenmal statt der bis-
herigen Schüttisolierung aus ei-
nem wasserabstoßenden Mineral-
mehl für den größten Teil der 
Trasse aus wirtschaftlichen Über-

Unsere Übersichtskarte zeigt den Ver-
lauf der Fernheizleitungen von der Zen-
trale Emil West zum Industriegelände 
Laubenhof (unten Mitte) und zu den 
anderen angeschlossenen Gebäuden und 
Unternehmen westlich der Schachtanlage 
Emil-Emscher (oben). An der Gladbecker 
Straße nach Süden liegt auf dem Gelände 
der Zeche Anna die Hauptverwaltung 
der Hoesch AG Bergbau 
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Zu den an unser Fernheizungsnetz in 
Altenessen angeschlossenen Industrie-
betrieben gehört auch das Weigelwerk. In 
der abgebildeten Halle sind verschiedene 
Teile von Kupferkesseln für Bierbraue-
reien gelagert, rechts an der Wand erkennt 
man im rechteckigen Kasten eines der 
Warmluftgebläse. In diesen Geräten 
erwärmt das durchfließende Fernhei-
zungswasser die Luft, die durch Venti-
latoren in die Halle geblasen wird 

Ein Blick auf das Blindschaltbild und 
die Regel- und Meßgeräte in der Fern-
heizzentrale unserer Schachtanlage Emil 
Emscher. Auf dem Schaltbild sind alle 
Pumpen und Regelventile im übersicht-
lichen Schema dargestellt. Über die Meß-
geräte lassen sich durch Fernmessungen 
Druck und Temperatur aus dem Leitungs-
netz zentral erfassen und von diesem ei-
nen Arbeitsplatz aus mit wenigen Schal-
tungen regeln 
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So sehen Warmwasserverteiler und 
Umwälzpumpen in einer Fernheizzen-
trale aus. Die Verteiler leiten das Rück-
laufwasser aus den Leitungen zu den 
Wärmetauschern, in denen es durch 
Dampf aufgeheizt wird. Die Pumpen 
drücken das aufgeheizte Wasser dann 
wieder in das Rohrnetz zu den Abneh-

mern 

außerdem das Austauschen der 
alten Kessel gegen kohlebeheizte 
Hochleistungskessel neuerer Bau-
art umging, bot sich der Anschluß 
der Hauptverwaltung an die in der 
Nähe vorbeiführende Fernhei-
zungsleitung zum Laubenhof und 
damit an das Fernwärmenetz Emil 
Westan. Dieser Anschluß befindet 
sich im Augenblick im Stadium der 
Montage. 
Zur nächsten Heizperiode, also im 
kommenden Herbst, werden neben 
diesem Verwaltungsgebäude und 
mehreren öffentlichen Bauten auch 

legungen und auf Grund günstiger 
Voraussetzungen ein anderes 
Verfahren: die Verlegung in einem 
sogenannten Haubenkanal. In 
die Sohle des Erdgrabens wird 
zuerst eine Betonplatte einge-
bracht. Auf dieser Platte befestigt 
man sodann die Rohrleitungen, 
isoliert sie in der erforderlichen 
Stärke mit Glaswollematten und 
ummantelt sie mit ungesandeter 
Teerpappe. Das Ganze bekommt 
dann eine Decke aus vorgefertig-
ten Betonhauben, deren Verbin-
dungsstellen noch besonders ab-
gedichtet werden. Schließlich füllt 
man den.Rohrleitungsgraben wie-
der mit Erdreich aus. Eine an die 
öffentliche Kanalisation ange-
schlossene Entwässerung verhin-
dert, daß die Isolierung der Rohre 
durch Feuchtigkeit Schaden 
nimmt. 

Kessel haben ausgedient 

Ein gutes Beispiel dafür, daß alte 
und unwirtschaftliche Kesselanla-
gen durch den Anschluß an die 
Fernheizung überflüssig werden, 
liefert auch das Gebäude der 
Hauptverwaltung der Hoesch AG 
Bergbau am Schacht Anna. Drei 
Flammrohrkessel der Baujahre1897 
und 1902 liefern heute noch das 
Heizwasser für dieses Gebäude 
und für die Betriebsanlagen von 
Schacht Anna. Vier Mann müssen 
täglich die drei Stochkessel von 
Hand mit Nußkohle beschicken. 
Das Alter der Kessel, hohe Ar-
beitskosten, die Reparaturanfällig-
keit und die Notwendigkeit, zur 
Reinerhaltung der Luft bald kost-
spielige Elektrofilter einbauen zu 
müssen, ließen diesen Zustand 
unhaltbar werden. 
Als wirtschaftliche Lösung, die 

► Auch kleine flußläufe zu übersprin-
gen, ist für die Rohrleitungen kein Pro-
blem: hier überqueren sie die Berne, 
einen Vorfluter der Emscher 

viele Industriebetriebe im Alten-
essener Norden von der Fernheiz-
zentrale Emil West versorgt wer-
den.. Zur Zeit wird noch die Mög-
lichkeit geprüft, verschiedene Ge-
bäude eines der Hauptverwaltung 
gegenüberliegenden Unterneh-
mens durch Verlängerung der ge-
nannten Trasse mit Fernwärme zu 
beliefern. Dabei müßten die Lei-
tungen unter der Gladbecker Stra-
ße hindurchgeführt werden, aber-
wie wir uns noch aus früheren 
Berichten in WERK UND WIR 
erinnern — sind solche Tunnelwege 
für die „fließende Wärme" kein 
Problem. 

Ir Hier ein Beispiel für die Verlegung der 
Rohrleitungen unter die Erdoberfläche. 
Die fertig isolierten und geprüften Heiz-
wasserrohre werden mit vorgefertigten 
Betonhauben abgedeckt, die sie in ihrem 
Bett vor mechanischen Einwirkungen 

schützen 
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Deutschlands 
erste Bergrätin 

Fräulein Gudula Krauthausen 
arbeitet im Oberbergamt Bonn ; 

Eine Bergrätin, die hat es in 
Deutschland noch nicht gegeben. 
Fräulein Gudula Krauthausen aus 
dem Oberbergamt Bonn kann von 
sich sagen, einen Titel zu führen, 
der bis heute nur Männern vorbe-
halten war. Sie hat sich inzwischen 
daran gewöhnt, daß in so manches 
Männergesicht das Erstaunen tritt, 
wenn man von ihrem Titel hört. 
Aber seit langem überwiegt die 
Anerkennung, denn es hat sich 
herumgesprochen, daß auch eine 
Frau in einem solchen Amt ganz 
„ihren Mann stehen" kann. 
Die 32jährige Bergrätin ist in Berlin 
geboren, aber sie lebt schon seit 
18 Jahren im Rheinland, und ihre 
Familie stammt aus Westfalen. Sie 
kommt väterlicherseits aus einer 
Juristenfamilie, mütterlicherseits 
gibt es sogar einige renommierte 
Bergleute. Wen wundert es da, daß 
ihr schon an der Wiege das Berg-
mannslied „Glückauf, der Steiger 
kommt' gesungen wurde. Sie 
studierte an den Universitäten in 
Mainz, Heidelberg, Valladolid (Spa-
nien) und war während ihrer Aus-
bildung an der Deutsch-Franzö-

sischen Handelskammer in Paris 
und im Landgericht Essen, wo sie 
erstmalig mit dem Bergrecht zu tun 
hatte. Sie lernte fließend mehrere 
Sprachen zu sprechen. Nach dem 
Examen kam sie zunächst in einen 
mittleren industriellen Arbeit-
geberverband als Syndikus und 

später unter anderem als Referen-
tin für Handels- und Genossen-
schaftswesen ins Wirtschafts-
ministerium Düsseldorf. Diese 
wechselvolle Tätigkeit hat sie ge-
lehrt, die menschlichen Belange 
über das Juristische zu stellen. 
Ende 1965 erfolgte der Umzug aus 
dem nüchternen Hochbau des 

Ministeriums in das von mächtigen 
Bäumen beschattete Gebäude des 
Oberbergamtes. Hier hat vor mehr 
als hundert Jahren Berghaupt-
mann Brassert das „Allgemeine 
Berggesetz für die preußischen 
Staaten" geschafften, das berühmte 
„Preußische Bergrecht". Noch 
heute wird es mehr oder weniger 
von allen Bundesländern gehand-
habt, wenn auch mit gewissen ört-
lich bedingten Abweichungen. 
Vieles aus dem Arbeitsbereich des 
Berghauptmanns Brassert be-
schäftigt nach hundert Jahren 
(1865 wurde das Preußische Berg-
gesetz geschaffen) auch noch die 
Bergrätin Krauthausen. Ihre Tätig-
keit umfaßt die rechtliche Siche-
rung von Schürfen, Muten und 
Bergwerkseigentum, ferner Grund-
abtretungen und Verfolgung straf-
barer Handlungen. Hinzugekom-
men sind das moderne Arbeits-
recht mit Jugendschutzrecht, Ver-
gütungs- und Personalrecht. 

Schließlich hat Fräulein Kraut-
hausen Referendare in rechtlichen 
Angelegenheiten zu unterweisen. 
Zu dem Aufgabenkreis des Ober-
bergamtes Bonn sagt die Bergrätin: 
„Es steht unter den acht Oberberg-
ämtern der Bundesrepublik nach 
dem Oberbergamt Dortmund der 
Bedeutung nach an zweiter Stelle. 
Bonn hat jedoch eine größere 
Mannigfaltigkeit in den Bergbau-
zweigen der von ihm zu betreuen-
den Betriebe aufzuweisen. Nach 
dem Kriege wurde es durch die 
Zonengrenzziehung auf das süd-
liche Gebiet Nordrhein-Westfalens 
beschränkt, während es früher bis 
zum Saarrevier reichte. Von den 
ihm unterstehenden fünf Berg-
ämtern Aachen, Düren, Köln, 
Moers und Siegen umfassen zwei 
-Aachen und Moers - reine Stein-
kohlengebiete. Das Bergamt Köln 
verwaltet Braunkohle, ebenso das 
Bergamt Düren, das daneben Blei-
zinkerz, Spezialton und Steine- und 
Erdenbetriebe beaufsichtigt. Nach-
dem im Siegerland- das Eisenerz 
nicht mehr abgebaut wird, ver-
bleiben die Förderung von Schwe-
felkies, Zinkerz, Schwerspat, Blei-
zinkerz, Dachschiefer, Kalkspat, 
Quarziten, feuerfestem Ton und 
Kaolin. Die rund 75000 Beschäf-
tigten des Jahres 1965 förderten 
86 Millionen Tonnen Braunkohle, 
18 Millionen Tonnen Steinkohle, 
fast 3 Millionen Tonnen Steinsalz 
und Sohle und in kleineren Mengen 
Erze, Quarzite und Tone. Eine be-
merkenswerte Entwicklung hat in 
der letzten Zeit der Braunkohlen-
bergbau erfahren, der in seinen 
modernen Einrichtungen und in 
der Größe seiner Tagebaue einzig-
artig ist. Eine Besonderheit ist die 
Sachtleben AG in Meggen, die 
10 v. H. der Weltförderung an 
Schwefelkies produziert - neben 
der inzwischen hier wirtschaftlich 
maßgeblichen Zinkförderung. 
Fräulein Bergrätin Krauthausen ist 
eine fachlich versierte Dame, die 
selbst eine harte juristische Aus-

♦ An ihrem Schreibtisch im Oberberg-

amt Bonn: Bergrätin Gudula Krauthausen 

einandersetzung mit Männern 
nicht scheut. Vermutlich hätte sie 
ohne Zögern ihre juristische Aus-
bildung durch eine bergmännische 
vervollständigt, wenn nicht das von 
ihr selbst zu wahrende Recht den 
Frauen die Untertagearbeit verbie-
ten würde. Aber mehrere Gruben-
fahrten hat sie schon gemacht, vor 
allem zur Beurteilung von beson-
deren Genehmigungen. Und da sie 
sich unter Tage so sicher fühlte 
wie am Schreibtisch, verliehen ihr 
die männlichen „Kumpel" vor 
einiger Zeit den „ Knappenbrief 
ehrenhalber". 

Hier im Oberbergamt Bonn schuf vor 

mehr als hundert Jahren Berghauptmann 

Brassert das berühmte„ Preußische Berg-

recht". 
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Sprengstoff für die Grube 
in einem Netz von 
Sicherheitsmaßnahmen 

Ein weißes P auf schwarzem Grund 
kennzeichnet den Lastwagen, der 
jede Woche einmal durch das Ze-
chentor rollt. Das P ist die Abkür-
zung für Patronen: Der Wagen 
bringt Sprengstoff für die Grube. 
Mit dieser weithin sichtbaren Mar-
kierung beginnt die Kette von 
Sicherheitsvorkehrungen, die den 
Transport der gefährlichen Ladung 
bis vor Ort begleiten. 
Auf dem Zechenplatz von Radbod 
haben wir den Wagen erwartet, der 
jetzt vor dem Schachtgebäude hält. 
Hier stehen schon vier hölzerne 
Transportwagen, in die die Wo-
chenration von 3000 Kilogramm, 
verpackt in Kartons zu je 25 Kilo-
gramm, umgeladen werden soll. 
Die Förderwagen aus Holz sind 
eigens für den Transport von 
Sprengstoff gebaut. Die Beschrif-
tungen auf den Stirnseiten warnen 
jeden vor dem explosiven Inhalt.Die 
wenigen Bergleute, die mit diesen 
vier Wagen umzugehen haben,wis-
sen dazu, daß sie nur sanft von 
Hand gehoben werden dürfen. 

Ständig strenge Kontrolle 

Aber jetzt sollen sie erst einmal 
beladen werden. Die Übernahme 
des Sprengstoffes aus dem Last-

wagen vollzieht sich nach stren-
gem „Zeremoniell". Die Aufsicht 
führt ein Schießsteiger, handan-
legen dürfen nur Schießbeauf-
tragte; das sind Hauer, die eine 
Sonderausbildung in einem Lehr-
gang durchlaufen haben. Die Ze-
che Radbod verfügt über 42 sol-
cher Spezialisten. 
Die Kartons sind Stück für Stück 
sorgfältig aus dem Lastwagen in 
die Grubentransportwagen umge-
laden, und der Schießsteiger hat 
die Ladung nach Menge und Arten 
kontrolliert. Jetzt begleiten die 
Fachleute den Sprengstofftrans-
port nach Untertage. Während 
dieses Transportes darf im Schacht 
weder eine Materialförderung noch 
eine Seilfahrt stattfinden. Außer-
dem darf der Fördermaschinist die 
Körbe nur in Seilfahrtgeschwindig-
keit in die Tiefe hinablassen. Eine 
weitere Sicherheitsvorkehrung: Im 
Auto wie im Schacht müssen Zün-
der und Schießdraht getrennt vom 
Sprengstoff transportiert werden. 

In die Sprengstoffkammer 

Auf der 5. Sohle in 1030 Meter Tiefe 
geht der Weg zur Sprengstoff-
kammer. Sie wurde nach beson-
deren bergbehördlichen Bestim-
mungen in reinem Gestein zwi-
schen dem einziehenden und dem 
ausziehenden Schacht aufgefah-
ren und eingerichtet. In diesem 
Raum, der stets verschlossen ist 
und nur von den Schießsteigern 

und Schießbeauftragten betreten 
werden darf, lagert ein Vorrat von 
einer Wochenration. Nach den 
Bestimmungen dürfen bis zu 
20000 Kilogramm Wetterspreng-
stoff in vier Kammern, 5000 Kilo-
gramm Gesteinssprengstoff in je 
zwei Kammern und bis zu 90000 
Zündern in weiteren zwei Kam-
mern gelagert werden. 
Auf der Schachtanlage Radbod 
werden im Durchschnitt 10000 
Kilogramm Sprengstoff im Monat 
verbraucht, davon die Hälfte beim 
Sprengen von Nebengestein, ein 
Viertel im reinen Gestein und ein 
Viertel in der Kohle. Auch beim 
Einsatz moderner Gewinnungs-
maschinen kann man auf das 
Schießen in der Kohle nicht ver-
zichten. Geschossen wird auch 
häufig in den sogenannten Ställen 
für die Antriebsaggregate der me-
chanisierten Strebe, denn in den 
Ställen ist die Kohle am härtesten, 
da sie noch vor der Abbaufront 
liegen. 

Vor allem: Sicherheit 

Sprengstoff ist und bleibt in der 
Grube ein gefährlicher Werkstoff. 
Für die verschiedenen Einsatz-
arten im Gestein oder in der Kohle, 
an Arbeitsplätzen also, bei denen 
das Vorkommen von Grubengasen 
sehr verschieden sein kann, liefern 
die Herstellungsfirmen spezielle 
Dynamitzusammensetzungen. So 
wählt der Schießsteiger beim 

♦ Auf dem Zechenplatz wird Sprengstoff 
für die Grube aus dem Lastwagen in die 
hölzernen Förderwagen umgeladen, die 
für die „gefährliche Ladung" eigens ge-
baut wurden. Schießsteiger Manke im 
Hintergrund führt die Aufsicht und kon-
trolliert die Lieferung nach Art und 
Menge 

Sprengen im Gestein, wo keine 
Kohle auftritt, das hochbrisante 
Ammon-Gelit. Wie der Name sagt, 
ist dieser Sprengstoff „ gelan-
tinös", also mit der Hand gut ver-
formbar, und darf nur bei einem 
CH'-Gehalt (Methangas) bis zu 
0,5 v. H. eingesetzt werden. 
Den Wettersprengstoff der Klas-
se II setzt man noch ein, wenn die 
Wetter bis zu 1 v.H. Methangas 
(CH') enthalten. Dazu ist zu sagen, 
daß der Schießsteiger oder Schieß-

> „Geschossen" wird unter Tage beim 
Sprengen von Nebengestein, im reinen 
Gestein und auch in besonders harter 

Kohle. Auf unserem Bild gräbt das druck-
luftgetriebene Bohrgerät beim Vortrieb 
einer Strecke die Sprenglöcher in das 
Gestein 

Auf dem Bild ganz rechts: Der Schießbe-
auftragte Horst Breitenbach, rechts, über-
reicht dem 1. Schießsteiger der Zeche 
Radbod, Hermann Schubert, Zünder und 
Zündschnur, mit denen dann die einge-
schlauchte Patrone „sprengklar" ge-
macht wird 

42 

th
ys

se
nk

ru
pp

 C
or

po
ra

te
 A

rc
hi
ve

s



beauftragte am Ort der vorgese-
henen Sprengung mit einem Hand-
meßgerät vor und nach dem Schie-
ßen ständig das Vorkommen von 
Methangas mißt. 
Energit A wird eingesetzt in Ge-
steinsbetrieben mit anstehender 
Kohle und in Flözstrecken. In der 
Klasse III der Sprengstoffe steht 
dem Bergmann Carbonit B zur 
Verfügung. Seine Einsatzbegren-
zung ist mit dem Vorkommen bis 
zu 1 v.H. Methangas festgesetzt. 
Trotz der hohen Explosivität sind 
alle in der Grube verwendeten 
Sprengstoffe schlagfest, also si-
cher transportfähig. 

Nur nach Schießtabelle 

Bei den verschiedenen elektri-. 
schen Zündmitteln haben neben 
den Momentzündern die Milli-
sekundenzünder ihren besonderen 
Verwendungsbereich. Sie bewir-
ken eine dichte Folge der Zeit-
stufen zwischen den einzelnen 
Schüssen eines „ Abschlages". 
50 bis 120 Einzelschüsse „fallen" 
in einem solchen Abschlag, in dem 

► Unmittelbar vor dem „Schuß": die 

Ladung ist angebracht, die Bergleute sind 

auf den vorgeschriebenen Sicherheits-

abstand zurückgegangen, der Mann an 

der Zündmaschine am Ende der Zünd-

leitung ruft „es brennt!" - und drückt ab 

mit „ geballter Ladung" ein Block 
aus dem Gebirge gerissen, ein 
Kohlenstoß vor der Gewinnung 
gelockert oder die Kohle herein-
gewonnen wird. 
Welche Sprengstoffe und Zünd-
mittel an welchen Betriebspunkten 
verwendet werden können, das 
bestimmt der Schießsteiger nach 
seiner Dienstanweisung: ständig 
trägt er seine Schießtabelle bei 
sich, die ihm eine schnelle und 
sichere Entscheidung ermöglicht. 
Von seinen Entscheidungen hängt 
es nicht nur ab, daß die Schüsse 
die vorausberechneten Wirkungen 
zeigen; seine Erfahrung und Um-
sicht ist auch Gewähr dafür, daß 
kein Bergmann zu Schaden kommt, 
wenn der Mann an der Zünd-
maschine als letzte Warnung ruft: 
„Es brennt!" 
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Bekomme ich Knappschaftsruhegeld ?, 

r zoge: 
Die Voraussetzungen für den 
Anspruch auf Knappschafts= 
ruhegeld wegen Arbeitslosig-
keit 
t  

Mit der Rationalisierung und Zen-
tralisierung auf unseren Schacht-
anlagen, erzwungen durch die 
Zurücknahme der Förderung wegen 
der schwierigen Absatzlage, ist 
auch ein Rückgang der Beleg-
schaften verbunden. Ältere Beleg-
schaftsmitglieder haben dabei die 
Möglichkeit, vorzeitig aus dem 
Arbeitsverhältnis auszuscheiden. 
Der folgende Auszug aus dem 
Beitrag von Siegfried Lorek, den 
die Zeitschrift für Sozial-
versicherung im Bergbau „Der 
Kompaß" in den Heften 11 und 12 
veröffentlichte, umreißt die Vor-
aussetzungen für die Gewährung 
des Knappschaftsruhegeldes. 

Mit dem Inkrafttreten des Knapp-
schaftsrentenversicherungs-Neu-
regelungsgesetzes, das heißt vom 

1. Januar 1957 an, hat der Gesetz-
geber das Knappschaftsruhegeld 
wegen einjähriger Arbeitslosigkeit 
eingeführt. Diese Leistungsart ist 
vom gleichen Zeitpunkt an auch in 
der Angestellten- und Arbeiter-
Rentenversicherung zu finden. 
Während für die Arbeiter- Renten-
versicherung diese Leistung völlig 
neu war, hatte die Angestellten-
versicherung einen Vorläufer, den 
auch knappschaftlich versicherte 
Angestellte erhalten konnten. Nach 
dem bis zum 31. Dezember 1956 
geltenden Recht konnte bereits der 
Angestellte, der das 60. Lebens-
jahr vollendet hatte und minde-
stens ein Jahr ununterbrochen 
arbeitslos war, bei Erfüllung der 
übrigen Voraussetzungen für die 
Dauer der Arbeitslosigkeit ein vor-
zeitiges Ruhegeld beanspruchen. 
Die Voraussetzungen für die Ge-
währung des Knappschaftsruhe-
geldes gemäß § 48 Abs.2 RKG 
sind: 
1. der Rentenantrag, 
2. die Vollendung des 60. Lebens-

jahres, 
3. die Erfüllung der Wartezeit von 

180 Versicherungsmonaten 

(Beitrags- und Ersatzzeiten) in 
der gesetzlichen Rentenver-
sicherung, 

4. der Nachweis einer einjährigen 
ununterbrochenen Arbeitslosig-
keit, 

5. das Weiterbestehen von Ar-
beitslosigkeit. 

Das vorzeitige Knappschaftsruhe-
geld wird nur auf Antrag gewährt, 
wobei dieser materiell- rechtliche 
Voraussetzung für den Renten-
beginn ist. Ist der Versicherungs-
fall eingetreten, so beginnt die 
Rente mit dem 1. des Monats, in 
dem der Rentenantrag gestellt wor-
den ist. Für den Eintritt des Ver-
sicherungsfalles sind zwei Tat-
bestandsmerkmale notwendig, 
nämlich die Vollendung des 
60. Lebensjahres und der Nach-
weis einer einjährigen ununter-
brochenen Arbeitslosigkeit. Die 
Auffassung, daß auch der Renten-
antrag zum Versicherungsfall beim 
vorzeitigen Ruhegeld gehört, hat 
das Bundessozialgericht in seinem 
Urteil vom 25. Oktober 1963 nicht 
bestätigt. 
In § 48 Abs.5 RKG räumt der 
Gesetzgeber jedoch dem Ver-

sicherten in den Fällen, in denen 
das von ihm vorgeschriebene 
Lebensalter u. a.Tatbestandsmerk-
mal für den Versicherungsfall ist, 
die Möglichkeit ein, durch eine 
Willenserklärung; die schriftlich 
oder mündlich gegeben werden 
kann, den Eintritt des Versiche-
rungsfalles selbst zu bestimmen. 
Durch die Verlegung des Ver-
sicherungsfalles auf einen späte-
ren Zeitpunkt wird der Versicherte 
in die Lage versetzt, gegebenen-
falls in den Genuß einer höheren 
allgemeinen Rentenbemessungs-
grundlage zu gelangen. 
Die Vollendung des 60. Lebensjah-
res tritt mit Ablauf des Tages ein, 
der vor dem 61. Geburtstag liegt. 
Nach § 100 RKG werden auf die zu 
erbringende Wartezeit von 180 
Monaten alle in den verschiedenen 
Versicherungszweigen zurückge-
legten Beitrags- und Ersatzzeiten -
soweit sie nicht auf den gleichen 
Zeitraum entfallen- angerechnet. 

Die Lage auf dem Arbeitsmarkt 
entscheidet mit 

Die Gründe für die Auslösung des 
Versicherungsfalles beim Knapp-
schaftsruhegeld wegen Arbeits-
losigkeit liegen nicht allein in der 
Person des Versicherten, sondern 
werden weitgehend von der allge-
meinen Arbeitsmarktlage be-
stimmt. 
Ein Versicherter, der nur bereit ist, 
in seinem früheren Beruf tätig zu 
sein, obwohl er bei verständnis-
voller Würdigung seiner Fähigkei-
ten für andere Berufe in Frage 
kommt, steht dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt nicht zur Verfügung 
und gilt somit nicht als arbeitslos 
im Sinne des § 48 Abs. 2 RKG-
Entscheidend für den Tatbestand 
der Arbeitslosigkeit ist neben der 
Arbeitsfähigkeit die ernstliche Ar-
beitsbereitschaft des Versicherten 
und somit seine subjektive Verfüg-
barkeit. Diese wird nicht allein 
durch die Arbeitslosmeldung oder 
durch regelmäßige Meldekontrolle 
beim Arbeitsamt begründet. Viel-
mehr muß auch die soziale und 
wirtschaftliche Lage des Ver-
sicherten dafür sprechen, daß er 
ernstlich bereit ist, eine Arbeit-
nehmertätigkeit aufzunehmen. 
Es dürfte davon auszugehen sein, 
daß ein Versicherter, der noch über 
ein Leistungsvermögen verfügt, 
das Erwerbsunfähigkeit im Sinne 
des § 47 Abs. 2 RKG ausschließt, 
als arbeitslos im Sinne des § 48 
Abs. 2 RKG anzusehen ist, sofern 
dieser ernstlich arbeitsbereit ist, 
aber einen entsprechenden Ar-
beitsplatz nicht findet. 

Einjährige Arbeitslosigkeit 

Als Nachweis dafür, daß der 
arbeitswillige und arbeitsfähige 
Arbeitslose auf dem allgemeinen 
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Arbeitsmarkt nicht mehr unterzu-
bringen ist, fordert der Gesetz-
geber die Dauer einer einjährigen 
ununterbrochenen Arbeitslosig-
keit. Hierbei ist es unwesentlich, 
ob die Arbeitslosigkeit vor oder 
nach Vollendung des 60. Lebens-
jahres begonnen hat. Als nicht 
unterbrochen gilt die Arbeitslosig-
keit bei Ausübung einer gelegent-
lichen Aushilfe, wobei nach dem 
BSG-Urteil vom 26. 5.1964 unter 
gelegentlicher Aushilfe eine Tätig-
keit oder Beschäftigung zu verste-
hen ist, die auf weniger als drei 
Monate nach der Natur der Sache 
beschränkt zu sein pflegt oder im 
voraus durch Arbeitsvertrag be-
schränkt ist. So sind auch Not-
standsarbeiten zu beurteilen, wenn 
sie auf weniger als drei Monate be-
schränkt sind. Bei wiederholten 
tageweisen Beschäftigungen kann 
von einer gelegentlichen Aushilfe 
auch dann noch gesprochen wer-
den, wenn die Gesamtbeschäfti-
gungsdauer im Zeitraum der ein-
jährigen Arbeitslosigkeit 75Arbeits-
tage nicht überschreitet. 
Die einjährige Arbeitslosigkeit wird 
grundsätzlich durch eine auf 
Krankheit beruhende Arbeitsun-
fähigkeit des Versicherten unter-
brochen, da letzterer in dieser Zeit 
dem Arbeitsmarkt und der Arbeits-

vermittlung nicht zur Verfügung 
steht. Aber auch hier gilt — in An-
lehnung an die gelegentliche Aus-
hilfe— die Arbeitslosigkeit als nicht 
unterbrochen, wenn die Arbeits-
unfähigkeitsdauer weniger als drei 
Monate ausmacht. Bei mehreren 
kurzfristigen Zeiten der Arbeits-
unfähigkeit gilt die einjährige Ar-
beitslosigkeit als unterbrochen, 
wenn die Arbeitsunfähigkeit an 
mehr als 89 Kalendertagen be-
stand. 

Notwendige Nachweise 

Die mindestens einjährige Arbeits-
losigkeit ist von seiten des Ver-
sicherten dem Versicherungsträ-
ger durch entsprechende Beschei-
nigungen ( Meldekarte) des Ar-
beitsamtes über die regelmäßige 
Meldung nachzuweisen. Dieser 
Nachweis ist jedoch nicht erforder-
lich, wenn der Arbeitslose der 
Meldekontrolle nicht mehr unter-
steht, weil Unterstützung wegen 
nichterfüllter Anwartschaft nicht 
gezahlt wird, oder aus dem Bezug 
des Arbeitslosengeldes ausge-
schieden ist und wegen Nicht-
bedürftigkeit Arbeitslosenhilfe 
nicht gewährt wird. Unterliegt der 
Arbeitslose nicht der Meldekon-
trolle, so ist die Arbeitswilligkeit 

Das letzte Licht 
Zieht seine Spur 
Auf Schienengleisen. 
Des Schlackenberges 
Zackenreiche Krone 
Fräst hin den falben Himmel 

Tiefe Scharten. 
Der Schlote Säulen. WTragen schwarze Last 
Es stampft die Presse 

durch das ernsthafte Bemühen um 
einen Arbeitsplatz nachzuweisen. 
Bestand die Arbeitslosigkeit un-
unterbrochen ein ganzes Jahr, so 
wird das Ruhegeld für die weitere 
Dauer der Arbeitslosigkeit ge-
währt. Nach Zuerkennung des 

Ruhegeldes bedarf es keines wei-
teren Nachweises der andauern-
den Arbeitslosigkeit. 

Sozialpolitische Grenzen 

Die Rente fällt grundsätzlich mit 
Ablauf des Monats weg, in dem 
der Rentenempfänger eine ver-
sicherungspflichtige Beschäfti-
gung aufnimmt. Aber auch die 
Aufnahme einer regelmäßigen 
selbständigen Tätigkeit dürfte den 
Rentenwegfall begründen. Zwar 
ist hier der Tatbestand der Auf-
nahme einer versicherungspflich-
tigen Beschäftigung nichtgegeben, 
jedoch würde die Weitergewäh-
rung des Ruhegeldes dem vom 
Gesetzgeber mit der Einführung 
dieser Leistung verfolgten sozial-
politischen Zweck offensichtlich 
nicht entsprechen. 
Gleichfalls dürften den Wegfall der 
Leistung der auf längere Dauer be-
stimmte Verzug (überein Jahr) des 
Rentenempfängers ins Ausland 
sowie eine über drei Monate an-

Und die Erde bebt. 
Es lebt das Land, 
Das seinen Schlaf verachtet, 
Durch eine Nacht, 
Die keine Ruhe kennt. 
Es brennt das Feuer 
Unter Riesenöfen. 
Im Schein der Fackeln 
Singen die Maschinen ihr Lied 
Zum Schattentanz J 

dauernde Inhaftierung bewirken, 
da in diesen Fällen der Versicherte 
der Arbeitsvermittlung nicht mehr 
zur Verfügung steht und somit den 
Rechtsstatus als Arbeitsloser ver-
liert. 
Vermindert sich die Leistungs-
fähigkeit des arbeitslosen Ruhe-
geldempfängers derart, daß die 
Annahme von Erwerbsunfähigkeit 
gerechtfertigt erscheint, so ist an 
Stelle des Ruhegeldes die Knapp-
schaftsrente wegen Erwerbsunfä-
higkeit zu gewähren. 
Ist das Knappschaftsruhegeld we-
gen Aufnahmeeinerversicherungs-
pflichtigen Beschäftigung wegge-
fallen und endet diese Tätigkeit 
wieder, so wird das Ruhegeld, ohne 
Rücksicht auf den Zeitpunkt der 
Antragstellung, vom 1. des auf das 
Ende der Beschäftigung oder Tä-
tigkeit folgenden Kalendermonats 
wieder gewährt. Hierbei handelt es 
sich um den Wiedereintritt eines 
Versicherungsfalles, der wie ein 
erstmaliger zu behandeln ist. 
Die Rentenberechnung hat daher 
unter Zugrundelegung der für das 
Jahr der Wiedergewährung maß-
gebenden Rentenbemessungs-
grundlage zu erfolgen. Der erneute 
Nachweis einer einjährigen unun-
terbrochenen Arbeitslosigkeit ist 
nicht mehr zu erbringen. 

In Schmieden, Hüften, Zechen. 
Im Funkenregen 
Stäubt die Erde ihren Atem aus. 
Ihr Fleisch ist hart 
Und heiß und wild, 
Aus Stahl sind ihre Adern. 
Doch das Herz 
Träumt in den grünen Wäldern, 
Die fern am bleichen Horizont 
Den Tau des Morgens trinken. 
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Altenessener Amateurfoto-
grafen bereiten die „Landes-
fotoschau '67" in Essen vor 
L  

In der Turnhalle Schacht Carl 
lagen sie auf langen Tischen: 
736 Schwarz-Weiß-Fotos und 
129 Farbaufnahmen. Am Vorführ-
gerät stapelten sich daneben 
590 Diapositive. Alle diese Einsen-
dungen aus 39 Vereinen warteten 
darauf, vom Preisgericht des Ver-
bandes Deutscher Amateurfoto-
grafenvereine beurteilt zu werden. 
Es galt, eine Auswahl zu treffen für 
die Landes- Fotoschau 1967. Diese 
Ausstellung wird am 23. April im 
Jugendzentrum Essen eröffnet. 
Der ausrichtende Verein ist der der 
Amateurfotografen Altenessen, 
der vor 15 Jahren von Belegschafts-
mitgliedern unserer dortigen 
Schachtanlagen gegründet worden 
war. Schon zum zweitenmal haben 

••-m----

• 
1 . - . • -'/•_  

Für unsere kleine Bildauswahl haben 
wir nicht die Fotos zusammengestellt, 
die vom Preisgericht als die besten aus-
gezeichnet wurden; unsere Beispiele 
entnahmen wir vielmehr der großen 
Zahl sehr verschiedener Arbeiten, mit 
denen sich die Altenessener Amateure 
an dem Wettbewerb beteiligten 

1 Werner Ammon, Altenessen: 
„Holzauge" 

2 Jakob Andrd, Altenessen: 
„Am Rande der Stadt" 

3 Leo B61inger, Altenessen: „Porträt" 

4 Hans Heinrich, Köln: „lm Rohr". 
(Ausgezeichnet mit einer Medaille) 

5 Heinz School, Essen-Borbeck: 
„Holländer in Tracht" (solarisiert) 

6 Haro Reimer, Altenessen: „Muräne" 

berechtigten Lob gleichkommt. 
Viel Anerkennung fanden unsere 
Altenessener Fotofreunde für die 
sorgfältige Vorarbeit zu diesem 
„Vergleichskampf`. Wir sagten 
schon, daß sie an reiche Erfahrun-
gen anknüpfen konnten. Seit dem 

Beginn als Werksverein unserer 
Schachtanlagen führte man schon 
drei Vereinsausstellungen durch, 
und mit Stolz ist in der Chronik ver-
merkt, daß die auch hier vorberei-
tete Internationale Schau 1955 über 
18000 Besucher hatte. 
Jakob Andr6, der jetzige Vorsit-
zende des Altenessener Vereins 
(er ist Hauer auf Fritz- Heinrich), 
berichtete uns, daß die wöchent-
lichen Zusammenkünfte der Ama-
teure zur Arbeit in der Dunkel-
kammer oder zum Erfahrungsaus-
tausch nie unter schlechter Betei-
ligung zu leiden haben. Ein fester 
Kreis besucht ebenfalls einmal in 
der Woche den Kursus „Schöpfe-
rische Fotografie" der Volkshoch-

schule. Vorträge und Begegnungen 
mit anderen Vereinen bereichern 
das technische Wissen und spor-
nen zu eigenen Höchstleistungen 
an. „Weg vom Hergebrachten!" 
das ist die Devise, und wenn der 
Außenstehende einmal Gelegen-
heit hat — wie wir jetzt bei der 
„Parade" in der Turnhalle Schacht 
Carl — , die Ergebnisse in großer 
Zahl daliegen zu sehen, läßt er 
sich schnell davon überzeugen, daß 
der Eifer und die Hingabe bei der 
Gemeinschaftsarbeit zur gegensei-
tigen Fortbildung Früchte tragen. 
Wie dann Spitzenleistungen aus-
sehen, davon ein Bild zu bekom-
men, hat jeder die Möglichkeit, der 
die Landesschau ab 23. April im 
Jugendheim Essen besucht. Schon 
jetzt wünschen wir unseren Foto-
freunden viele Besucher und 
schließlich die Erkenntnis: Die 
Arbeit für das Treffen der Foto-
amateure aus dem ganzen Land hat 
gelohnt! 

die Altenessener Fotografen eine 
solch schwierige Arbeit übernom-
men: im Jahre 1955 richteten sie die 
„Internationale Fotoausstellung 
Essen" aus. Damals müssen sie 
ihre Sache sehr gut gemacht ha-
ben, denn sonst wäre ihnen nicht 
die Aufgabe zugefallen, auch die 
diesjährige Landesschau vorzube-
reiten. 
Vier Stunden lang prüfte die Jury 
die zunächst nach Themenkreisen 
geordneten Fotos, und dann ,lag 
das Ergebnis vor: 126 Bilder waren 
als die besten ausgesondert, und 
an der Spitze lagen die Arbeiten, 
die mit einer Medaille oder einer 
Urkunde ausgezeichnet werden 
sollten. Am Nachmittag ging es 
dann an die zeitraubende Arbeit, 
auch die 590 Diapositive anzuse-
hen, um auch aus ihnen die besten 
auszuwählen und die für eine Lan-
desschau „ reifen" Bilder auszu-
sondern. Und dann widerfuhr die-
ser Jury das, was wohl fast jedem 

1 

Preisgericht als Schicksal bestimmt 
ist: Viele der Urteile trafen auf hef-
tige Kritik der Amateurfotografen. 
Vor allem fand die kleine Zahl der 
für die Ausstellung vorgesehenen 
Bilder wenig Beifall, und so erwog 
man, in einer zweiten Ausstellung 
mit 100 bis 150 Fotos einen breite-
ren Querschnitt durch die Arbeits-
gebiete der Vereine anzuschließen, 
die durch die Beteiligung von aner-
kannten Berufsfotografen und aus-
ländischen Gästen noch erweitert 
werden könnte. 
Hier ist nicht der Ort, um über die 
Qualität der eingeschickten Arbei-
ten zu richten. Naturgemäß war der 
Bogen der gewählten Motive, The-
men und Techniken weit gespannt. 
Amateurfotografen versuchen in 
ihrer Freizeit, Begebenheiten und 
Dinge auf den Film zu bannen, die 
ihrer eigenen Neigung entspre-
chen oder an denen sie in der Dun-
kelkammer ihrer Experimentier-
freude freien Lauf lassen können. 

Diese Vielfalt spiegelt sich in den 
Ergebnissen. Das ruhige Land-
schaftsbild liegt neben spannen-
den Szenen aus dem Sport, eigen-
willige Porträts neben technischen 
Experimenten. Besonders ver-
suchsfreudig zeigten sich ein wei-
teres Mal die jugendlichen Teil-
nehmer. Auffallend war dabei viel-
leicht, daß kaum ein Bild auslag, 
auf dem sich die beliebtesten Frei-
zeitbeschäftigungen der Jugend 
spiegelten. Erstaunlich, wie sicher 
sich manche Amateure schon auf 
dem Gebiet der selbstgefilterten 
Farbfotos bewegten. Überraschen-
des und Verblüffendes war wenig 
zu finden, Effekthascherei zu ver-
meiden, ist ein ungeschriebenes 
Gesetz bei der Arbeit der Amateur-
vereine. Überall aber wurde das 
Bemühen deutlich, bei der Bild-
gestaltung zu einer persönlichen 
Handschrift zu finden. Und das ist 
ein Ergebnis, das bei der Pflege 
dieses Steckenpferdes einem 

reistungssicha u•und Selbs 
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am abgedeckten 

Einlaufwinkel 

4 
Ein Gurtförderer hat viele Gefahrenstellen. Der schlimmste ist der nicht 
abgedeckte Einlaufwinkel. Wo trotz der Einrichtungen für die Sicherheit', 
der Bergleute ein Winkel offenbleibt, gilt als erstes Gebot die Mahnung; . 
Säubere einen Förderer nie bei laufendem Band! 
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Sowjetische Gäste bei Hoesch 

„Wir wollen so intensiv wie möglich das Leben 
in der Bundesrepublik kennenlernen, um durch 
unsere Arbeit der Annäherung der Völker die-
nen zu können." Das erklärte der stellvertre-
tende Chefredakteur der Moskauer „ Prawda", 
K. J. Sadorow, als er kürzlich mit zehn sowjeti-
schen Journalisten-Kollegen zu einem Besuch 
der Bundesrepublik in Deutschland eintraf. 
Die sowjetischen Gäste, die auch bei Hoesch 
Station machten, suchten und fanden bei ihrem 
Rundgang durch einige Betriebe unserer Hüt-

tenwerke wie bei der anschließenden Diskus-
sion im Gästehaus Gesprächspartner, die bereit 
waren, jede Frage offen und ehrlich zu beant-
worten. Die im Betrieb Angesprochenen, ob 
Meister, Schmelzer oder junger Arbeiter, haben 
dabei klar zu erkennen gegeben, daß sie nichts 
von Nazismus und Revanchismus halten. Ihre 

Bild oben links: Die sowjetischen Journalisten bei ihrem 
Rundgang 

Bild oben rechts: Immer wieder suchten und fanden die 

Gäste das Gespräch mit unseren Mitarbeitern 

► Bei der Diskussion im Gästehaus stellt T. N. Ostrou-

mow von der Regierungszeitung „iswesti%a" eine frage, 

die Dolmetscher G. S. Schikin (rechts) übersetzt. Rede 

und Antwort standen Dr. Harald Koch vom Vorstand 

(dritter von rechts) und Alfred Simon, Aufsichtsrats-

mitglied und stellvertretender Betriebsratsvorsitzender 

derWestfalenhütte (links). Neben Alfred Simon K. J. Sa-

dorow, der stellvertretende Chefredakteur der „Prawda" 

Antworten lauteten ähnlich wie die von Anton 
Wilhelm, Obermeister im Siemens-Martin-
Stahlwerk 3: „Wir wollen Ruhe, Frieden und 
sichere Arbeitsplätze!" Bei der Diskussion im 
Gästehaus — sie fand am Nachmittag statt — 
wollten die Gäste wissen, wem Hoesch gehört 
und wer die Aktionäre unseres Unternehmens 
sind; sie ließen sich über Wahl und Aufgaben 
des Betriebsrats unterrichten, wollten über die 
Mitbestimmung genau informiert werden und 
fragten nach unserer Haltung gegenüber der 

Kohlenkrise und dem konjunkturellen Rückgang 
auf dem Stahlmarkt. Gewiß werden auch diese 
Gespräche ihren Eindruck auf die Gäste nicht 
verfehlt haben, die inzwischen mit dem Bundes-
kanzler, mit dem Außenminister und mit vielen 
anderen Politikern, Wissenschaftlern und Wirt-
schaftlern zusammengetroffen sind. Hoffen wir, 
daß diese Reise der sowjetischen Journalisten 
das selbstgesteckte Ziel erfüllt hat: durch ge-
genseitiges Kennenlernen das Verständnis für-
einander zu fördern. 
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In dieser Aufsatzreihe stellen wir unseren Lesern aus der Viel-
zahl der in unseren Werken und Verwaltungen ausgeübten 
Berufe und Tätigkeiten Menschen vor, die stellvertretend für 
ihre Arbeitskollegen stehen. Nachdem wir 1964 den Hochöfner, 
den Hauer, die Laborantin, den Ausbilder, den Seilermeister, 
die Stenotypistin, den Betriebsdirektor, den Elektrohauer, den 
Schmied, den Forschungsassistenten, den Kaufmann, den 
Walzer, 1965 den Schachtschmied, den Matrosen, den Ma-
schinenschlosser, den Former, den Konstruktionstechniker, 
den Lokführer, den Fertigungsingenieur, den Ofenmaurer, 
den Werkzeugmacher, den Lackierer, den Kontrolleur und 
den Dreher, 1966 den Kraftwerkselektriker, den Innentrans-
portfahrer, den Programmierer, den Betriebsassistenten, den 
Feuerwehrmann, den Schweißer, den Kokereisteiger, den 
Industriekaufmann im Verkauf, den Modellschreiner, den Wal-
zendreher, den Härter und den Kranführer vorgestellt haben, 
setzten wir unsere Reihe 1967 mit dem Weichensteller, dem 
Feuerfestformer und dem Arbeitsvorbereiter fort. 

Der Wettermann 

Wenn Bergleute vom Wetter reden, meinen sie 
nicht Regen und Wind. Dann sprechen sie von 
der Luft, die ihnen tief in der Erde die Arbeit erst 
ermöglicht und die durch den ständig fließen-
den „Wetterstrom" pausenlos erneuert wird. 
Der Hauptlüfter der Schachtanlage Fürst Leo-
pold- Baldur, um ein Beispiel zu nennen, saugt 
pro Minute 14000 Kubikmeter verbrauchte Luft 
aus dem Ausziehschacht, die durch die 
„Frischwetter", die in den Einziehschacht ein-
fallen, ersetzt werden. Ein genauer Plan der 
Wetterführung sorgt dafür, daß die Frischluft 
alle Grubenbaue erreicht. In den Bereichen der 

Abbaubetriebe gehört es zu den Aufgaben der 
Aufsichtspersonen, die Wetterzufuhr zu kon-
trollieren; in den nicht belegten Grubenbauen 
jedoch, in allen Strecken und Blindschächten, 
in denen keine Förderung mehr umgeht, die aber 
der Wetterführung dienen, macht täglich ein 
Wettermann seinen Kontrollgang. 

Tagesmarsch durch die Nacht 

Wir trafen Franz Jüttermann am Schacht 1 
Fürst Leopold auf der 1. Sohle in 620 Metern 
Teufe, von wo er täglich seinen 10- Kilometer-

Marsch antritt. Wie 10 Kilometer zusammen-
kommen? Er hat es uns schnell erzählt: Sein 
Weg führt auf dieser Sohle vom Schacht 1 zur 
dritten Abteilung und zu den Blindschächten 95 
und 81 und über die 4. östliche Abteilung zurück 
zum Schacht. Dann geht es hinunter zur2.Sohle 
auf 740 Meter Teufe in die dritte westliche Ab-
teilung zu den Blindschächten 106 und 107. Das 
ist sein täglicher Gang — allein in den meist 
dunklen Strecken, allein mit seiner Kopflampe, 
seinem Meßgerät und mit dem Auftrag, an täg-
lich neu festgelegten Stellen die Wetter auf 
Grubengase zu überprüfen. 
Beim Stichwort Grubengas ist festzuhalten, daß 
die Schachtanlage Fürst Leopold-Baldur seit 
über 50 Jahren zu den ganz wenigen Zechen des 
Ruhrgebietes gehört, in denen noch nie„Methan" 
(CH4) aufgetreten ist. Das hängt damit zusam-
men, daß hier nur Flammkohle aus den geo-
logisch jüngsten Flözen abgebaut wird, 
Diese Tatsache aber entläßt die Bergleute 
nicht aus der Pflicht, ständig Kontrollen durch-
zuführen. 

Suche mit der „Gasantenne" 

Ein Blick auf Franz Jüttermanns Handwerks-
zeug: die alte Wetterlampe mit dem charakteri-
stischen Drahtkorboberteil, die in der Öffent-
lichkeit zum Symbol für den Bergbau wurde, 
suchen wir vergebens. Der Wettermann schätzt 
den Methangehaltnicht mehrnach der Verlänge-
rung der Flamme seiner Lampe; die Sorge um 
größtmögliche Grubensicherheit führte zurEnt-
wicklung von Präzisionsinstrumenten, die Ge-
nauigkeit und Handlichkeit vereinen. 
Franz Jüttermann führt uns sein Handmeßgerät 
vor. Nicht größer als das kleinste Kofferradio,' 
steckt es in einer Ledertasche, aus dem die 
Teleskopsonde herausragt — wie eine Stab-
antenne. Durch dieses ausziehbare Rohr saugt 
ein kleiner Pumpenmotor die Luft an, wenn man 
einen der beiden Knöpfe für zwei Meßbereiche 
drückt. Ein Summen zeigt an, daß die Pumpe 
arbeitet. Mit der „Antenne" erreicht der Wetter-
mann mühelos die Streckenfirste und Blind-
schachtköpfe ohne die früher oft erforderlichen 
Kletterkunststücke. 
Auf elektrischem Wege ermittelt dann das 
Gerät die Zusammensetzung der Wetter. Ist, 
Methan in der Luft enthalten, schlägt der Zeiger 
über einer Skala aus. Die Ergebnisse trägt Franz 
Jüttermann unterwegs in sein Wetterbuch ein, 
das er täglich dem Wettersteiger vorlegt. 
Das empfindliche Handmeßgerät verlangt nicht 
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nur eine sorgfältige Handhabe, es muß auch 
täglich auf seine genaue Funktion überprüft 
werden. Das geschieht an einem Prüfstand in 
der Lampenstube. 

Das Wetter im Glasrohr 

Einmal im Monat bringt unser Wettermann von 
vorher festgelegten Stellen in der Grube Wet-

terproben mit „nach oben". Die dazu nötigen 
Handgriffe sehen nach nichts aus, und doch ist 
Franz Jüttermann für diese Arbeit besonders 
als Probennehmer ausgebildet. In den Abbau-

betrieben gehören diese Stichproben zu den 
Aufgaben des Wettersteigers. Und so bringt 

man eine Luftgemischprobe ans Tageslicht: 
Vor der Grubenfahrt wird ein Glasröhrchen von 

200 Kubikzentimeter Inhalt mit Wasser gefüllt, 
und dieses Wasser läßt der Wettermann dann 
unter Tage an verschiedenen Stellen des Strek-
kenquerschnitts auslaufen, die Luft strömt nach, 
das Röhrchen wird verschlossen. Nach der Seil-
fahrt schickt er die Probe zum Laboratorium 
Kaiserstuhl, und dort wird sie auf CHa und COz 
(Kohlendioxyd) untersucht. 
Noch eine andere Kontrolle gehört zu den tägli-
chen Pflichten des Wettermannes. In den weiten 
Grubenbauen hat er darauf zu achten, daß alle 
Einrichtungen für die Wetterführung wie Türen 
und Blenden in Ordnung sind und ihre wichtige 
Funktion erfüllen. Franz Jüttermann ist gelern-

franz Jüttermann hat die Teleskopsonde seines Hand-
meßgerätes ausgezogen (Bild links) und liest jetzt ab, 
ob die Grubenwetter Methan enthalten. Unser zweites 

I Bild entstand am Feierabend, bei dem er sich gern der 
Pflege seiner „Stallhasen" widmet 

f 

ter Schreiner, und da bleibt es nicht bei der 
Kontrolle dieser Einrichtungen, er muß sie auch 
fachgerecht ausbessern oder Türen ganz er-
neuern und einbauen. 

Am Feierabend Schreiner 

1912 in Lembeck geboren, ging Franz Jütter-
mann mit 14 Jahren in Dorsten in die Schreiner-
lehre. Erst ein Jahr lang war er Geselle, da ver-
bannte ihn die Wirtschaftskrise für fünf Jahre 
in die Arbeitslosigkeit. Von 1934 bis 1938 fand er 
in Berlin und Dessau wieder Arbeit, und dann 

wurde er Soldat. Nach einer schweren Verwun-
dung kam er bei Kriegsende in tschechische 
Gefangenschaft, aus der ihm nach zwei Jahren 
die Flucht gelang. Bis 1952 arbeitete er in Glad-
beck wieder als Schreiner, und dann wurde er 
Bergmann. Auf Fürst Leopold-Baldur arbeitete 
er in der Kohlengewinnung vor Ort und kam 
dann in die Wetterabteilung. 
In Lembeck, seinem Geburtsort, 10 Kilometer 
nördlich von Dorsten, steht auch sein Eigen-
heim. Von seinen vier Kindern hat er jetzt nur 
noch zwei stets um sich, denn die beiden älte-

sten sind schon verheiratet. Die jüngste der bei-
den Töchter— jetzt 14 Jahre alt— hilft ihm beson-
ders gern, wenn er seine zahlreichen vierbeini-
gen Lieblinge, die Kaninchen, versorgt. Für sie 
zimmerte er gerade einen neuen Stall, als wir 
ihn daheim besuchten. Sein ehemaliges Hand-

werk will er übrigens nicht ganz verlernen: am 
Feierabend geht er gern in seine Werkstatt, und 
hier ist nach eigener Idee schon so mancher 
Hausrat entstanden. Mit dem Frühling aber 
zieht es ihn wieder hinaus zur Gartenarbeit, dem 
schönsten Ausgleich zu seinen Märschen in der 
ewigen Nacht unter Tage. 

Vor zehn Jahren 
berichtete 
Werk und Wir 

Zum 1. Mai 

Vor zehn Jahren stellte der Deutsche 
Gewerkschaftsbund den 1. Mai unter das 
Zeichen der Wiedervereinigung, der wir heute — 

zehn Jahre später — trotz allen Bemühens um 
nichts näher gerückt sind. Nach wie vor gelten 
deshalb die Worte, die Dr. Harald Koch im 
Aprilheft 1957 schrieb: 

Immer schon bestimmte den 1. Mai der Gedanke 
einer weltweiten Solidarität, und zu keiner ande-
ren Zeit wie der heutigen ist das Bekenntnis 
zur Solidarität so notwendig gewesen. So 
kommt es nicht von ungeführ, daß in diesem 
Jahr der Deutsche Gewerkschaftsbund den 
1. Mai ganz unter den Gedanken der Wiederver-
einigung stellt, der Wiedervereinigung, die vor 
allem um unserer Schwestern und Brüder in der 
sowjetischen Zone, aber auch um des Friedens 
und der Gerechtigkeitin der Weltwillen zwar oh-
ne Gewalt, aber bald kommen muß. Wir dürfen 
niemals die vergessen, die das Schicksal der 
Trennung zu tragen haben ... 
Als der Internationale Sozialistenkongreß im 
Jahre 1889 in Paris den 1. Mai als den Tag der 
Arbeit und der Einigkeit der Arbeiterschaft pro-
klamierte und mit der Forderung nach Verwirk-
lichung des Achtstundentages verband, ge-
schah dies im Bewußtsein eines unüberbrück-
baren ideologischen und interessenmäßigen 
Gegensatzes zwischen Arbeitnehmern und 
Arbeitgebern. Geblieben ist der 1. Mai als Tag, 
an dem die organisierte Arbeiterschaft mit 
machtvollen Demonstrationen ihre Anliegen 
und Forderungen zum Ausdruck bringt. Aber 
unvorstellbar vieles hat sich seither geändert! 
Das Selbstbewußtsein des Arbeiters ist ge-
stiegen, gestiegen ist aber auch die gegenseiti-
ge Achtung von Arbeitgeber und Arbeitneh-
mer. Interessengegensätze als natürliche Span-
nungsverhältnisse sind zwar geblieben und 
werden bleiben; aber in dem Maße, wie die 
sozialen Verhältnisse verbessert, der Arbeits-
schutz vervollkommnet, die Arbeitszeit verkürzt 
und die Löhne erhöht wurden, änderten sich 
Formen und Mittel, mit denen die Arbeiter-
schaft sich bemühte, ihre Forderungen zu ver-
wirklichen: anstelle des Gegeneinander trat zu-
nehmend der Wille zum Miteinander. Und heute 
sind wir vor allem auf betrieblicher Ebene be-
müht, zu einer wirklichen Zusammenarbeit zu 
gelangen — aus der Überzeugung heraus, daß 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer aufeinander an-
gewiesen sind und miteinander mehr schaffen 
können als gegeneinander. 
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. a4S ITe ar.lamen 

Zu den Abgeordneten, die der Deutsche 
Bundestag in das Europäische Parlament nach 
Straßburg entsandte, gehört seit Januar 
auch Walter Behrendt, SPD, den wir als 
Mitarbeiter unserer Hüttenwerke und als 
Bundestagsabgeordneten in WERK UND WIR 
bereits vorstellten (siehe Heft 7/1958 und 
11/1961). Walter Behrendt ist in den Wirtschafts-
und Finanzausschuß und in den Sozial- und 
Gesundheitsausschuß des Europäischen 
Parlaments gewählt worden. Wir nehmen diese 
Wahl zum Anlaß, einen Blick auf die 
Arbeitsweise und auf die Ziele des 
Europäischen Parlaments zu werfen. 

Politische Kontrolle 
der drei Gemeinschaften 

Das Europäische Parlament setzt sich aus den 
Vertretern der in den europäischen Gemein-
schaften vereinten Völker- Deutschland, Frank-
reich, Italien, Belgien, Niederlande, Luxemburg-
zusammen. Es übt die politische Kontrolle über 
die drei europäischen Gemeinschaften aus: 
über die Europäische Gemeinschaft für Kohle 
und Stahl (Montanunion), die ihre Tätigkeit 
1952 aufgenommen hat, sowie über die Europäi-
sche Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) und die 
Europäische Gemeinschaft für Atomenergie 
(Euratom), die beide 1958 entstanden. Alle drei 
Gemeinschaften haben das Ziel, der wirtschaft-
lichen und politischen Zerrissenheit Europas 
ein Ende zu setzen, und vorerst einmal 170 -
spätervielleicht noch mehr- Millionen Menschen 
verbesserte Lebensbedingungen zu schaffen. 
Die Verträge, die die drei europäischen Gemein-
schaften ins Leben riefen, bestimmten als Kon-
trollorgan zunächst die„einzige Versammlung", 
die sich am 21. März 1958 den Namen „ Europäi-
sches Parlament" gab. Die Mitglieder des 
Europäischen Parlaments sind die „Vertreter 
der Völker der in der Gemeinschaft zusammen-
geschlossenen Staaten"; sie werden von den 
nationalen Parlamenten und aus deren Mitte 
ernannt. Das Europäische Parlament setzt sich 
aus insgesamt 142 Mitgliedern zusammen: aus 
Deutschland, Frankreich und Italien kommen 
je 36, aus Belgien und den Niederlanden je 14 
und aus Luxemburg sechs Mitglieder. 

Die Tätigkeit der Ausschüsse 

Bei seiner Arbeit verfährt das Europäische 
Parlament nach den gleichen Grundsätzen wie 

I 

♦ Blick auf das in Straßburg tagende Europäische Parla-1 
ment, dessen Mitglieder von den nationalen Parlamen- , 
ten der in den drei europäischen Gemeinschaften (Mon-
tanunion, EWG, Euratom) vertretenen Staaten - der 
Bundesrepublik, Frankreichs, Italiens, - Belgiens, der 
Niederlande und Luxemburgs - ernannt werden 

i 

die nationalen Parlamente. Besonderes Ge- , 
wicht haben dabei die zwölf Ausschüsse'-

der Politische Ausschuß, 

der Außenhandelsausschuß, 

der Landwirtschaftsausschuß, 

der Sozial- und Gesundheitsausschuß, 

der Binnenmarktausschuß, 

der Wirtschafts- und Finanzausschuß,  

der Ausschuß für die Zusammenarbeit mit Ent-
wicklungsländern, 

der Verkehrsausschuß, 

der Energieausschuß, 

der Forschungs- und Kulturausschuß,  

der Ausschuß für Haushalt und Verwaltung und 

der Rechtsausschuß. 

Ursprünglich wollte man mit ihrer Bildung eine 
Grundlage für die Debatten der Vollversamm-
lung geben. Sie erfüllen aber auch deshalb eine 
wichtige Funktion, weil ein internationales Par-
lament nicht so oft zusammentreten kann wie 
etwa die nationalen Volksvertretungen. Den 
Ausschüssen fällt dadurch die Aufgabe zu, 
nicht nur die Debatten des Parlaments vorzu-
bereiten, sondern auch zwischen den Sitzungs-
perioden die Verbindung zu den Exekutiven, 
das heißt zu der Hohen Behörde der Montan-
union, zu der EWG-Kommission und zu der 

Walter Behrendt im Europäischen Parlament 
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Euratom-Kommission, aufrechtzuerhalten. Sie 
gewährleisten damit Beständigkeit und Wirk-
samkeit der parlamentarischen Kontrolle. Die 
Mitglieder der Hohen Behörde und der Europäi-
schen Kommissionen sind gehalten, den Par-
lamentsausschüssen gewisse Probleme aus-
einanderzusetzen oder sonstige Auskünfte zu 
erteilen. Die Ausschüsse selbst sind berech-
tigt, jede Person zu ihren Sitzungen einzuladen, 
die anzuhören ihnen zweckmäßig erscheint. 

Politische Fraktionen 

Da sich gezeigt hat, daß die tragenden Parteien 
in den sechs Ländern der Gemeinschaft trotz 
nationaler Verschiedenheit jeweils verhältnis-
mäßig leicht einen gemeinsamen weltanschau-
lichen Nenner zu finden vermögen, wurden 1963 
im Europäischen Parlament zunächst drei poli-
tische Fraktionen gegründet: die Christlich-
demokratische Fraktion, die Sozialistische 

Fraktion und die Fraktion der Liberalen und 
Nahestehenden. Diese Fraktionen, denen man 
ständige Sekretariate gegeben hat, arbeiten jede 
für sich auf gemeinsamer politischer Grundlage 
ihre Stellungnahmen zu den Problemen des 
Tages aus. 
Die Geschäftsordnung hatte ursprünglich die 
zur Bildung einer Fraktion erforderliche Min-
deststärke auf 17 Mitglieder festgesetzt. Diese 
Zahl ist durch Beschluß des Parlaments vom 
20. Januar 1965 auf 15 herabgesetzt worden, 
was einer Gruppe von 15 bisher nicht einge-
schriebenen französischen (gaullistischen) Ab-
geordneten die Möglichkeit gegeben hat, sich 
zu einer Fraktion der „ Europäischen Demokra-
tischen Union" zusammenzuschließen. Die 
Fraktionen sitzen im Plenum geschlossen bei-
einander. 

Die Arbeitsweise des Parlaments 

Das Europäische Parlament muß nach den Vor-
schriften der Verträge, ohne daß es einer Ein-
berufung bedarf, zweimal im Jahr zu ordent-
lichen Sitzungsperioden zusammentreten: am 
zweiten Dienstag des Monats Mai und am drit-
ten Dienstag des Monats Oktober. Außer-

ordentliche Sitzungsperioden werden auf 
schriftlichen Antrag der Mehrheit der Parla-
mentsmitglieder, auf Antrag der Exekutiven 
oder auf Antrag eines Ministerrates einberu-
fen. 
Das Präsidium des Parlaments besteht aus 
dem Präsidenten und acht Vizepräsidenten, 
deren Amtszeit ein Jahr beträgt. Der Präsident 
vertritt die Versammlung nach außen, sowohl 
bei offiziellen Anlässen als auch in Verwal-
tungs-, Gerichts- und Finanzangelegenheiten. 
Das Parlament hat einen Generalsekretär, der 
vom Präsidium ernannt ist und die parlamenta-
rische Arbeit unterstützt. Daneben leitet der 
Generalsekretär das Sekretariat, dessen Zu-
sammensetzung und Organisation wiederum 
vom Präsidium bestimmt werden. 
Neben dem Präsidium gibt es den Präsidialaus-
schuß. Er besteht aus dem Parlamentspräsiden-
ten, den acht Vizepräsidenten und den Vorsit-
zenden der 12 Ausschüsse. Die Vorsitzenden 
der politischen Fraktionen können ebenso wie 
ein Mitglied der Exekutivorgane oder ein Mit-
glied des Ministerrates vom Präsidenten zur 
Teilnahme an den Sitzungen eingeladen wer-
den. 

Während die Plenarsitzungen grundsätzlich 
öffentlich sind, gilt dies nicht für die Ausschuß-
sitzungen, doch können im Einzelfall abwei-
chende Regelungen getroffen werden. 

Die Arbeit der Ausschüsse wickelt sich in der 
Weise ab, daß zunächst ein Berichterstatter er-
nannt wird, der einen Bericht ausarbeitet und 
ihn nach Annahme im Ausschuß vor der Voll-
versammlung zu vertreten hat. Ein endgültiger 
Ausschußbericht muß sowohl eine Begründung 
als auch eine Schlußfolgerung erhalten, wobei 
in der Begründung insbesondere das Abstim-
mungsergebnis und - wenn keine Einstimmig-
keit erzielt werden konnte - auch die Ansicht 
der Minderheit erwähnt werden muß. Die Be-
richte werden im Plenum debattiert und zur 
Abstimmung gestellt. Die Debatten sowohl des 
Plenums als auch der Ausschüsse vollziehen 
sich in den vier Amtssprachen der GemEin-
schaften, nämlich Deutsch, Französisch, Ita-
lienisch und Niederländisch. Auch alle Berichte 
und sonstigen Dokumente werden in diese 
Sprachen übertragen. 

Europäische Wahlen 

Nach den geltenden Vertragsvorschriften wer-
den die Mitglieder des Europäischen Parla-
ments von den nationalen Parlamenten ernannt 
und müssen Abgeordnete dieser Parlamente 
sein. Die Einführung der direkten Wahl ist aber 
von den Verträgen vorgesehen. Nach einem 
vom Europäischen Parlament gebilligten Ent-
wurf eines Wahlabkommens soll die Zahl seiner 
Abgeordneten verdreifacht und die Wahlperiode 
auf fünf Jahre festgesetzt werden. Während 
einer vom Europäischen Parlament selbst zu 
bestimmenden Übergangszeit soll zunächst ein 
Drittel der 426 Parlamentsmitglieder weiterhin 
durch die nationalen Parlamente ernannt, also 
wie bisher indirekt gewählt werden. Den aus der 
unmittelbaren Wahl hervorgehenden Abgeord-
neten wäre es gestattet, in dieser Zeit neben 
dem europäischen noch ein nationales Mandat 
wahrzunehmen. Damit möchte man die für den 
Anfang sehr wünschenswerte engere Verbin-
dung zu den nationalen Parlamenten erhalten. 
Während der Übergangszeit sollen die Mitglied-
staaten ein Wahlverfahren ausarbeiten, das den 
im Abkommensentwurf niedergelegten Grund-
sätzen Rechnung trägt. Die Wahlen zum Euro-
päischen Parlament müßten in allen Ländern 

der Gemeinschaft zum gleichen Zeitpunkt statt-

Die Parlamentarier 

beraten In 

Fraktionen, 

die ohne Rücksicht 

auf die Staatszuge-

hörigkeit gebildet 

wurden 

finden und dürften nicht mit einem anderen 
Wahlgang gekoppelt werden. 

Auf dem Weg zu einem vereinigten Europa 

Die Tätigkeit des Europäischen Parlaments hat 
sich keineswegs nur auf Fragen der parlamen-
tarischen und politischen Organisation be-
schränkt. Wesentliches Ziel der Gemeinschaf-
ten ist die Verbesserung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der Menschen. Diese Auf-
gabe steht im Vordergrund, und ihrer Verwirk-
lichung hat stets die besondere Sorge der Par-
lamentarier gegolten. Dies gilt für alle Bereiche 
der Gemeinschaft, soweit sie unter die Verträge 
fallen. Europa soll nach freiheitlichen, mensch-
lichen und sozialen Grundsätzen aufgebaut sein 
und zu vermehrtem Wohlstand für alle führen. 
Das Europäische Parlament ist das Gewissen 
dieses werdenden Europas. Aber seine 142 Mit-
glieder sind nichts, und ihre Arbeit ist vergeb-
lich, wenn die 170 Millionen Menschen, um die 
es geht, teilnahmslos beiseite stehen. Was not 
tut, ist die Bildung eines europäischen Bewußt-
seins und die Einsicht, daß nur der Zusammen-
schluß des alten Kontinents und aller seiner 
Kräfte aus der Enge führen können, in die er sich 
im Laufe seiner Geschichte in nationaler Eng-
stirnigkeit und aus eigener Schuld hat drängen 
lassen. 
Die Gründung der drei europäischen Gemein-
schaften ist der Versuch zu einer Neuordnung, 
nicht schon ihr Abschluß. Es gibt viele Möglich-
keiten, den Zusammenschluß Europas zu voll-
enden, aber die Aufgabe besteht nicht darin, 
Möglichkeiten zu erörtern und nach einer aus-
schließlich richtigen Form - die es gar nicht 
gibt - zu suchen, sondern darin, überhaupt von 
der Stelle zu kommen. Auch die Vereinigten 
Staaten von Amerika sind aus dem Zusammen-
schluß von zunächst nur dreizehn Staaten ent-
standen. Mit der Errichtung der Montanunion 
war eine neue Entwicklung eingeleitet worden, 
die rascher fortgeschritten ist, als man ur-
sprünglich vermuten konnte. Die Entwicklung 
voranzutreiben, ist die vornehmste Aufgabe des 
Europäischen Parlaments. Die Vergangenheit 
hat bewiesen, daß es dazu trotz begrenzter 
Rechte in der Lage ist. 

AUFBAU DES EUROPÄISCHEN PARLAMENTS 
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FRANKREICH 

Das Parlament wird von seinem Präsidenten geleitet, 

dem acht Vizepräsidenten zur Seite stehen 

ITALIEN 

Europäisches Parlament 

142 

LUXEMBURG BUNDESREPUBLIK BELGIEN 
DEUTSCHLAND 

13 Ausschusee 

bereiten 

die Arbeiten 

des Plenums wo 

NIEDERLANDE 
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Für unsere Tiere 
Fotofreunde hinter Gitter 

und Glas 
Bei meinen Zoobesuchen mit der Kamera konn-
te ich es oft beobachten: Vor Tieren hinter Git-
tern wird fotografisch immer wieder kapituliert. 
Manche versuchen es erst gar nicht, andere 
wieder geben es nach einem kurzen Durchblick 
durch den Sucher vorzeitig auf. Viel Draht und 
wenig Tier, meinen sie! Und dabei ist es ganz 
einfach! Zaubern Sie das Drahtgitter einfach 
weg. Gehen Sie mit der Frontlinse der Kamera 
unmittelbar an das Gitter des Maschendrahtes 
und lösen Sie dann aus. Auf dem späteren Bild 
oder Dia wird der Draht nicht abgebildet, er ist 
weg ( Bild 1). Wichtig ist nur, daß Sie so nah 
wie möglich an den Draht herangehen. Also 
nicht etwa aus einem halben bis einen Meter 
Abstand vom Draht fotografieren. Hier würde 
man, wenn auch undeutlich, den Draht noch er-
kennen. 
Nah, aber auch nicht allzunah heißt die Losung. 
Achten Sie beim Fotografieren darauf, daß Sie 
nicht mit dem Objektiv den Draht berühren, so 
daß das Objektiv verkratzt wird. Wenn Sie eine 
Gegenlichtblende benutzen, kann Ihnen das 
nicht passieren. 
Passen Sie aber auch auf die Tiere selbst auf 
oder bitten Sie Ihre Begleitung, das für Sie zu 
tun. Besonders bei den Affen und bei einigen 

Vögeln ist das sehr angebracht, denn vielen ist 
es schon passiert, daß sie durch das Gitter hin-
durch die scharfen Krallen oder Schnäbel zu 
spüren bekommen haben. Abgesehen von eini-
gen Verletzungen- die Kamera kann infolge des 
Schreckens zu Boden fallen und Schaden da-
von tragen. Wo das passieren kann, sollten Sie 
lieber auf eine derartige Aufnahme verzichten. 
Oder Sie vertrauen sich dem Tierpfleger an. Oft 
weiß er einen Rat. Übrigens, viele Fotofreunde, 
die ich beim Fotografieren im Zoo auf diesen 
kleinen „Zaubertrick" aufmerksam machte, 
glaubten mir nicht. Sie hörten mirzu und taten so, 
als ob sie auslösen würden. Nach kurzer Zeit ka-
men sie wieder und fotografierten „ richtig" mit 
ein bis zwei Meter Abstand vom Draht entfernt. 
Der Erfolg: Viel Draht und wenig Tier ( Bild 2). 

Tiere hinter Glas 

Im Aquarium, Terrarium und auch im Vogel-
haus gibt es immer etwas Neues. Vom trägen 
Chamäleon bis zur züngelnden Schlange, vom 
stolzierenden Pinguin bis zum farbenprächti-
gen Fisch, an reizvollen Motiven hat es keinen 
Mangel. 
Auch hier ist wieder gute Vorbereitung der 

Wer ahnt, daß 
dieses Tier im 
Zoo fotografiert 
wurde? Das Gitter 
ist fort, weil der 
Fotograf die Linse 
dicht an das Gitter 
hielt. Geht man 
nicht nahe genug 
heran, bleibt das 
Gitter erkennbar, 
und aus noch 
größerer Entfer-
nung aufgenom-
men sieht man 
nur noch Draht 
und wenig Tier 
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Schlüssel zum Erfolg. Beobachten Sie erst ein-
mal die Tiere für eine Weile. Bald werden Sie 
zum Beispiel feststellen, daß Fische immer wie-
der einen bestimmten Weg schwimmen und 
dergleichen mehr. Kennen Sie dann die Ge-
wohnheiten und Reaktionen der Tiere ein wenig, 
haben Sie bei den Aufnahmen leichteres Spiel, 
weil Sie unter Umständen wissen, wohin zum 
Beispiel ein Fisch in den nächsten Sekunden 
schwimmen wird. Sie können sich mit der 
Schärfe und so weiter danach richten. 

Fotos mit Blitzlicht 

Bei bestimmten Tieren sind Aufnahmen mit 
Blitzlicht verboten. Entdecken Sie einen sol-
chen Hinweis, sollten Sie dieses Verbot auf 
keinen Fall übertreten. Seltene Tiere können 
Schaden erleiden, ja sogar eingehen. Hier also 
höchstempfindlichen Film benutzen und vorher 
genau die Belichtung messen. Oft gestattet die 
knappe Beleuchtung nur Aufnahmen mit offe-
ner Blende und langsamen Verschlußge-
schwindigkeiten, '/30 oder '/, 5 Sekunde. Hier 
muß man versuchen, den „toten Punkt' einer 
Bewegung anzupassen, um noch ein einiger-
maßen bewegungsscharfes Foto zu erzielen 
(Bild 3). 
Das Blitzverbot im Zoo ist jedoch die Ausnah-
me. Meistens darf geblitzt werden. Aber das 
Glas! Es reflektiert nicht nur den Blitz ( Bild 4), 
die schönsten Selbstporträts können in der 
Spiegelung aufgenommen werden, wenn der 
Blitz auf der Kamera oder auf der Blitzschiene 
neben der Kamera sitzt. Hier muß also der Re-
flektor von der Kamera gelöst werden, und man 
muß den Blitz vÖn der Seite oder von oben 
leuchten lassen, so daß sein Reflex nicht auf 
dem Glas erscheint. Also auch hier rechtzeitig 
ein langes Blitzkabel besorgen, das man auch 
bei anderen Gelegenheiten immer wieder gut 
gebrauchen kann. 
Am besten geht es mit einem Elektronenblitz, 
zwei Lampenstäben und einem Helfer. Er 
(oder sie) hält die beiden Lampenstäbe unmit-
telbar ans Glas, und zwar im Winkel von etwa 
45 Grad. So wird der Fisch dann von zwei Seiten 
unter konzentriertes Blitzfeuer genommen. Der 
Fotograf steht hinter dem Helfer und fotogra-
fiert über dessen Schulter hinweg. Dabei ist , 
die Aufgabe des Helfers genauso wichtig wie 
die des Fotografen. Schickt er zum Beispiel das 
Licht links und rechts am Fisch vorbei, so wird 
nur der Hintergrund beleuchtet, und durch die 
Reflektion dieses Lichts erscheint der Fisch 
als Silhouette ( Bild 5). 

Geduld und - noch ein Versuch 

Und vergessen Sie vor lauter Jagdfieber nicht 
das richtige Einstellen an der Kamera selbst. 
Achten Sie auf X- und M-Kontakt, stellen Sie 

Glas reflektiert 
den Blitz; wenn 
er an der Kamera 
befestigt ist. Mit 
dem Blitz von der 
Seite oder von 

oben - und 
am besten mit 
zwei weiteren 
Lampen - ergeben 
sich eindrucks-
volle Aquarien-
bilder 

auch die richtige Verschlußgeschwindigkeit 
ein. Sehen Sie vorher in der Gebrauchsanwei-
sung nach, bis zu welcher Geschwindigkeit der 
Verschluß Ihrer Kamera synchronisiert ist. Ha-
ben Sie zum Beispiel an Ihrer Kamera einen 
Schlitzverschluß und ist dieser nur bis '/3o Se-
kunde synchronisiert und Sie stellen ' /, xs Se-
kunde ein, so ist das Ergebnis ein nur teilweise 
belichtetes Dia oder Negativ, also unter Um-
ständen sehen Sie auf dem Dia nur einen hal-
ben Fisch. 
Welche Blende stellen wir ein? Da meist im 
Nahbereich unter einem Meter Entfernung foto-
grafiert wird, kann man mit der Leitzahl nicht 
mehr viel anfangen. Auch spielen die Größe 
des Beckens, Entfernung zum Fisch (Wasser 
verschluckt viel Licht) und Farbe des Fisches 
(dunkel oder hell glitzernd) eine Rolle. Hier muß 
man selber Erfahrungen sammeln und sich von 
Anfang an die jeweils eingestellten Werte no-

Gestattet die 
schlechte Beleuch-
tung (Blende 2,8) 
nur eine langsame 
Verschluß-
geschwindigkeit 
('/3o Sekunde), gilt 
es, den „toten 
Punkt" bei Be-
wegung des Tieres 
abzupassen 

Geben Sie sich 
mit dem ersten 
Versuch nicht 
zufrieden, oft bietet 
schon der nächste 
Augenblick eine 
viel bessere 
Gelegenheit 

tieren. Ich bin bei meinen Farbaufnahmen im 
Frankfurter Exotarium mit einem Blitzgerät ( Leit-
zahl 32 bei einem Farbfilm von 18 DIN) beim Ein-
satz von zwei Lampenstäben und einer Auf-
nahmeentfernung von 50 bis 70 Zentimeter mit 
Blende 8 bis 11 gut ausgekommen. Aber wie ge-
sagt, das ist nur ein Richtwert. Bei hellen glit-
zernden Fischen in einem kleinen Becken kann 
Blende 16 richtig sein. 
Übrigens glitzernde Fische! Die sollten nicht 
im Hintergrund sein, denn sie reflektieren das 
Blitzlicht sehr stark. Auf dem späteren Bild sind 
sie nur noch als kleine schillernde Punkte im 
Hintergrund zu sehen und kaum noch als 
Fische zu erkennen. Ähnliche Störenfriede sind 
glitzernde Muscheln. 
Selbst die langsamen Bewegungen der Fische 
sind oft noch zu schnell, um im Nahbereich die 
Schärfe laufend verändern zu können. Nachdem 
Sie die Tiere eine Weile beobachtet haben, 
stellen Sie eine bestimmte Schärfe von vorn-
herein ein und lassen dann den Fisch, den Sie 
aufnehmen wollen, in diese Schärfenzone 
hineinschwimmen. Eventuell können Sie noch 
kleinere Korrekturen durch Mitziehen des Kop-
fes vornehmen. 
Und haben Sie Geduld und Ausdauer, geben 
Sie sich mit dem eben Erreichten nicht zufrie-
den, machen Sie noch einen weiteren Versuch. 
Schon in der nächsten Sekunde kann sich eine 
noch bessere Situation ergeben ( Bilder 6 und 7). 
Höhepunkt der Aufnahmen im Nahbereich ist 
das Porträt. Hier stellen Sie die Punktschärfe 
genau auf das Auge ein, denn auch beim Fisch 
„spricht' es auf dem späteren Bild in erster 
Linie. 
Tiere hinter Gitter und Glas. Ein bißchen Tech-
nik, ein bißchen Zauberei und wie immer viel 
Geduld. Dafür können Sie später als kleiner 
Hans Hass brillieren. Dr. Georg Wolff 
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zur 
I Kritik 

WESTFALEN 
SPIEGEL 
1967 — das Jahr des Reisens 

„1967 - das Jahr des Reisens", so 
hat die UNO auf ihrer Vollver-
sammlung am 4. November 1966 
in New York verkündet. Und in 
aller Welt rüstet man, die völker-
verbindende und Freundschaften 
stiftende Kraft des Tourismus zu 
preisen. „Tourismus - ein Weg 
zum Frieden" heißt die Jahres-
losung der Vereinten Nationen 
für 1967. In verschiedenen Län-
dern sind offizielle Feiern zu die-
sem Anlaß vorgesehen, andere -
so Jugoslawien mit der Beseiti-
gung des Visumzwanges - war-
teten mit Hilfen und Erleichte-
rungen für den Touristen auf. 
Fragt man nach dem Motiv der 
UNO-Verkündung, ist die Ant-
wort schnell gefunden: Je besser 
sich die Menschen der verschie-
denen Länder und Rassen kennen-
lernen ,umsomehrwachsenVölker-
verständigung und Friedenswille. 
So zielt das „Jahr des Reisens"von 
seinem gedanklichen Ursprungher 
auf dieFörderung des grenzüber-
schreitenden Tourismus. 
Für Deutschland und auch für 
Westfalen aber schließt - fast 
möchte man sagen: naturnotwen-
dig - der Ausland-llnland-Ver-
kehr mit einem Riesenpassivsaldo 
ab: Die Zahl der deutschen Ur-
lauber, die ins Ausland fahren, ist 
wesentlich größer als die der Aus-
länder, die ihren Urlaub in 
Deutschland verbringen. Für 
Westfalen ist das Verhältnis nur 
wenig anders. 
Einige Zahlen mögen das bewei-
sen: Nach Mitteilung der Deut-

scheu Bundesbank gingen im 
Jahre 1966 insgesamt 22Millionen 
Bundesbürger auf Reisen. Davon 
fuhren - so war auf dem „Deut-
schen Reisebürotag" in Berlin zu 
hören - 55 Prozent über die 
Grenze (1965: 52 Prozent). Aller-
dings: Die Westfalen waren nicht 
so auslandssüchtig wie die übri-
gen Bundesdeutschen; von den 
Urlaubern aus dem Land der Ro-
ten Erde fuhren nach Angaben des 
Statistischen Landesamtes „nur" 
36 Prozent über die Grenze. Die 
starke Zunahme der Auslands-
reisen wirkt sich auch in der deut-
schen Devisenbilanz aus.. Von 
den deutschen Touristen wurden 
nach Mitteilung der Bundesbank 
im letzten Jahr 6,1 Milliarden DM 
ins Ausland gebracht, während 
ausländische Besucher in der 
Bundesrepublik im Jahre 1966 nur 
2,9 Milliarden umsetzten. 
Bei diesem Auslandsinteresse der 
erholungsuchenden Deutschen 
rücken im UNO-„Jahr-des-Rei-
sens" - so mag es scheinen - zu-
nächst Angebote ins Blickfeld der 
Urlauber, die über die Grenzen 
locken. Dabei stehen im Vorder-
grund die europäischen Reiselän-
der Österreich, Italien und Spa-
nien, die Wärme und beständiges 
Wetter verheißen. Durch den rapid 
wachsenden Schilfs- und vor al-
lem Lufttourismus sind aber auch 
alle anderen Erdteile in greifbare 
Nähe gerückt, und zwar zu Prei-
sen, die nicht nur den Begüterten 
möglich sind. Vor diesem Hinter-
grund sind die Anstrengungen 
und auch die Möglichkeiten des 
westfälischen Fremdenverkehrs 
zu sehen. Seine guten Chancen -
das hat auch die erhebliche Stei-
gerung der Gäste im letzten Reise-
jahr bewiesen - liegen nicht im 
Massentourismus der Mode und 
der Fernsehnsucht. Sie liegen in 
der individuellen Erholung, in der 
Stille und in den für die Gesund-
heit besonders günstigen klimati-
schen Verhältnissen, etwa des 
Sauerlandes und des Siegerlan-
des, des Teutoburger Waldes und 
des Münsterlandes sowie in der 
Kraft seiner Heilbäder undKneipp-
Kurorte. 
Chancen liegen aber auch im 
Kurzurlaub sowie im Familien-
urlaub und in Wochenendreisen. 
Gerade für den Familienurlaub 
mit Kindern bietet sich Westfalen 
in besonderer Weise und auch mit 
abgewogenen Angeboten an: ob 
es sich um den „Urlaub auf dem 

Bauernhof" im Sauerland, im 
Hochstift Paderborn und im öst-
lichen Westfalen handelt oder um 
die Aktion „Kinderteller", die im 
Teutoburger Wald mit Erfolg 
durchgeführt worden ist. Auch 
das Angebot „Mit Mutti und Vati 
in die Ferien" erwies sich als zug-
kräftig. 15000 Familien sind dar-
aufhin in den Teutoburger Wald 
gekommen. Vor allem die Ber-
liner haben das Reiseland West-
falen für den Urlaub mit Kindern 
entdeckt. Unter den Feriengästen 
in vielen westfälischen Dörfern 
rangiert die Zahl der Berliner an 
erster Stelle. Die Anstrengungen 
zu verstärken, die speziellen 
Reichtümer und Möglichkeiten 
der Urlaubslandschaft Westfalen 
anzubieten, ist das Bestreben aller 
am Fremdenverkehr in Westfalen 
beteiligten Stellen für das „Jahr 
des Reisens". 
Diese Bemühungen gewinnen an 
Bedeutung im Blick auf die wirt-
schaftliche Entwicklung im Ruhr-
gebiet. Wenn in den Familien der 
Berg- und Stahlarbeiter gespart 
werden muß oder wenn in ande-
ren Wirtschaftszweigen Ober-
stunden entfallen, so wird sich 
das zunächst auf die Urlaubspläne 
auswirken. 
Es ist möglich, daß dieser Rück-
gang nur wirtschaftliche Gründe 
hat, es könnte aber sein, daß sich 
bei dem nüchternen Menschen-
schlag im Revier aus Erfahrung 
und Erkenntnis die Auffassung 
durchsetzt: Für den Urlaub ist Er-
holung wichtiger als Abenteuer. 
Was der Grund für diese Entwick-
lungauchsei: DerNah-Erholungs-
raum für das Ruhrgebiet, also das 
Sauerland und das Münsterland, 
hat gerade in diesem Reisejahr eine 
Aufgabe und eine Chance. 
Auch hier zeigt sich: Dort, wo 
man die Besucher in der Eigen-
art und nach den besonderen 
Möglichkeiten des Ortes und der 
Landschaft empfängt, betreut und 
bewirtet, fühlen sie sich wohl und 
als Gast angesprochen. Und die 
Gastlichkeit im Westfalenlande ist 
heute noch so ausgeprägt wie vor 
rund 2000 Jahren, als Tacitus von 
den Menschen in diesem Raume 
zwischen Rhein und Weser 
schrieb: „Convictibus et hospitiis 
non alia gens effusius indulget." 
Kein anderes Volk pflegt eifriger 
Geselligkeit und Gastfreund-
schaft. C. H. 

WES TFALENSPIEGEL, März 1967 

Wissenswertes 
auf 
einen 
Blick 

Internationale Konjunktur 

Konjunktursorgen sind keine 
deutsche Eigenart. Die Englän-
der etwa haben weit mehr Ar-
beitslose, ihre Produktion nahm 
im vergangenen Jahr fast gar 
nicht zu, die Preise stiegen 
schneller und die Löhne lang-
samer als in der Bundesrepublik. 
Und bei alldem bot England 
die Exportsituation längst nicht 
soviel Trost; die englischen 
Ausfuhren wuchsen nur gut 
halb so schnell wie die deut-
schen. Dennoch bleibt freilich 
wahr: Die Bundesrepublik 
Deutschland zählte 1966 zu den 
wachstumsschwachen Ländern. 
Die wirtschaftliche Dynamik ist 
an andere Länder übergegan-
gen, zum Beispiel an Italien, das 
bei stabilen Preisen und Löh-

nen einen Rekordzuwachs der 
Produktion verzeichnete — aber 
auch an Japan, das einen wirt-
schaftlichen Rückschlag hinter 
sich hat und nun wieder mit gro-
ßen Schritten voraneilt. Die 
Wirtschaftsmacht Nr. 1, die 
USA, hat das sechste Jahr gro-
ßen wirtschaftlichen Fort-

schritts hinter sich gebracht. 
Dieser „Boom" war übrigens 
ein willkommenes Geschenk für 
die von Absatzsorgen geplagte 
deutsche Wirtschaft; gingen 
doch von Januar bis Oktober 
1966 um 26 von Hundert mehr 
deutsche Waren in die USA als in 
der gleichen Zeit des Vorjahres. 

50 
JAHRE 
BEI 
UNS 
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Das kostbarste Gut eines 

Volkes sind seine Men-

schen, in deren Gedanken 

die Pläne entstehen, deren 

Hände die Werte schafften 

und deren Herzen mutig ge-

nug sind, Gefahren auf sich 

zu nehmen, damit wir und 

unsere Kinder einer ge-

sicherten Zukunftentgegen-

gehen. Wir schulden ihnen 

Dank und jede erdenkliche 

Hilfe. HEINRICH LÜBKE 
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Wilhelm 
Appa 

Wilhelm Appa, der am 1. April 1967 das fünf-
zigjährige Arbeitsjubiläum bei den Hütten-
werken beging, begann seine berufliche Lauf-
bahn in der Verkaufsabrechnung. Hier war er 
im Laufe der Jahre in allen Abteilungen be-
schäftigt. Nach etwa neun Jahren übernahm 
er die Gruppe Bleche, wechselte aber 1931 zur 
Betriebsbuchhaltung. 1934 wurde er mit Auf-
gaben in der Personalabteilung betraut. 1938 
übernahm er als Bürovorsteher die Gehälter-
kasse.1952 wurde er dort Abteilungsvorsteher, 
1960 erhielt er Handlungsvollmacht, und vor 
drei Jahren wurde er zum Abteilungsleiter er-
nannt. Sein Wissen erweiterte Wilhelm Appa 
durch regelmäßiges Lesen der Fachliteratur, 
doch nach seiner Pensionierung wird er sich 
vor allem der schöngeistigen Literatur widmen. 

Willi 
Grafenhain 

Am 23. April 1967 feiert Willi Grafenhain das 
fünfzigjährige Arbeitsjubiläum bei der Ditt-
mann & Neuhaus AG in Herbede. Er begann 
mit einer kaufmännischen Lehre, sah sich in 
allen kaufmännischen Abteilungen des Wer-
kes um und blieb dann in der Verkaufsabtei-
lung. Nach 1933 führte er zwei Jahre im Stahl-
magazin die Buchhaltung. Danach erstellte er 
für den Verkauf von Blatt- und Stabfedern Kal-
kulationen. Von 1960 an arbeitete Willi Grafen-
hain in der Arbeitsvorbereitung. Er war dort 
für die Materialdisposition für Rundstahl zu-
ständig. Nach einem Unfall kam er zur Waren-
eingangsstelle. Unser Jubilar trägt die Silber-
nadel des Sportvereins Herbede; er gehört 
einem Gesangverein an, wandert und geht 
gern auf Reisen. 

Wilhelm 
Hofmeister 

Wilhelm Hofmeister begeht am 25. April 1967 
das fünfzigjährige Arbeitsjubiläum bei der 
Zeche Radbod in Bockum-Hövel. Sein Vater, 
Hermann Hofmeister, war bei einem Gruben-
brand 1908 auf der Zeche verunglückt. Wilhelm 
Hofmeister absolvierte die Elektrikerlehre und 
legte nach dem freiwilligen Besuch der Fort-
bildungsschule vor der Handwerkskammer in 
Münster die Gesellenprüfung ab. Danach ar-
beitete er als Betriebselektriker unterTage.1947 
wurde er Vorarbeiter. In den letzten Jahren 
reparierte er vor allem die im Tagesbetrieb ar-
beitenden elektrischen Maschinen und Trans-
formatoren. Auch sein Sohn und sein Schwie-
gersohn sind auf unserer Zeche tätig. Sein 
Hobby war und ist der Garten. 

Theodor 
Bozetti 

Am 10. April feierte Theodor Bozetti das fünf-
zigjährige Arbeitsjubiläum bei der Schwerter 
Profileisenwalzwerk AG. Er begann die Arbeit 
vor fünfzig Jahren mit der dreijährigen Werk-
zeugmacherlehre. Von der Werkzeugmache-
rei wechselte er später in die Zieherei, wo er 
1940 Vorarbeiter wurde. Nach 1955 überwachte 
Theodor Bozetti als Meister die Arbeiten im 
Vorbetrieb, im Fertigbetrieb und in der Werk-
zeugmacherei. Heute ist er als Obermeister 
für die Fertigung der blankgezogenen Spezial-
profile unseres Schwerter Werkes und gleich-
zeitig für die Ausbildung der Fachkräfte an 
Hammer, Richtmaschine und an den Produk-
tionsfräsmaschinen mitverantwortlich. Theo-
dor Bozetti, dessen Vater 42 Jahre im selben 
Betrieb beschäftigt war, gehörte schon in sei-
ner Jugend zur „Schwerter Turnerschaft", der 
er auch heute noch verbunden ist. 

Werner 
in der Heggen 

Am 21. April 1967 oegeht Werner in der Heg-
gen das fünfzigjährige Arbeitsjubiläum. Er 
lernte bei der Maschinenfabrik Deutschland 
Maschinenschlosser. 1922 wechselte er zur 
Westfalenhütte, wo er bis 1938 als Werkzeug-
macher tätig war. Dann kam er zur Lehrwerk-
statt, wurde dort 1939 Vorarbeiter und legte 
1942 die Meisterprüfung ab. Eine Ausbildung, 
mit dem Ziel Berufsschullehrer zu werden, 
mußte er, durch Kriegsereignisse bedingt, vor-
zeitig abbrechen. Er fand aber in seiner Tätig-
keit in der Lehrwerkstatt eine befriedigende 
Arbeit. Hier unterrichtete er praktisch und theo-
retisch in der Werkzeugmacherei, in der Ma-
schinenschlosserei und in der Anreißerei. Le-
sen, Theaterbesuche, Haus und Garten erfül-
len seine Freizeit. 

Josef 
Kemper 

Am 3. April 1967 konnte Josef Kemper auf 
fünfzigjährige Tätigkeit bei Hoesch zurück-
blicken. Er lernte vier Jahre Dreher in den Me-
chanischen Werkstätten des damaligen Eisen-
und Stahlwerks Hoesch und arbeitete nach be-
standener Gesellenprüfung bis 1940 in diesem 
Beruf. Dann wechselte er zur Lehrwerkstatt 
über, wo er fünf Jahre als Lehrgeselle ein-
gesetzt war. In den folgenden drei Jahren hat 
Josef Kemper noch einmal als Dreher in den 
Mechanischen Werkstätten gearbeitet, bevor 
er als Ausbilder zur Lehrwerkstatt zurück-
kehrte. Eine Zeitlang hatte er dort die Stellung-
eines Vertrauensmannes inne. Zuletzt war er 
mit der Werkzeugausgabe betraut. Seine Frei-
zeit widmet er dem Schrebergartenverein „An 
der Hafenwiese", zu dem auch sein Garten 
gehört. 

Heinrich 
. Gebhard 

a 

Heinrich Gebhards Großvater hatte bereits als 
Schweißmeister in der „ Eisenindustrie zu Men-
den und Schwerte" am Puddelofen gestanden. 
Im gleichen Werk waren drei Brüder seiner 
Mutter tätig. So lag es nahe, daß Heinrich Geb-
hard, noch keine vierzehn Jahre alt, auch bei 
der „ Eisenindustrie", der heutigen Schwerter 
Profileisenwalzwerk AG, mit der Arbeit be-
gann. Er lernte drei Jahre das Walzendreher-
handwerk. Insgesamt war er dreiunddreißig 
Jahre in diesem Beruf tätig. Nach dem Besuch 
technischer Zeichenkurse wechselte er 1950 
In das Betriebsbüro der Walzendreherei, wo er 
als technischer Angestellter die Kartei „Spe-
zialprofile" führt. Seit Jahrzehnten gehört un-
ser Jubilar, der am 17. April sein Jubiläum be-
geht, zum Stenografenbund Arens. Außerdem 
pflegt er in der„Plattdeutschen Sprachgruppe" 
seinen Heimatdialekt, sammelt Briefmarken 
und Münzen. 

Johannes 
Hesse 

Am 1. April 1967 beging Johannes Hesse sein 
fünfzigjähriges Arbeitsjubiläum bei unseren 
Hüttenwerken. Er absolvierte die kaufmänni-
sche Lehre im damaligen Eisen- und Stahl-
werk Hoesch. In den Jahren 1920 bis 1944 war 
er Verkaufssachbearbeiter in der Gruppe 
Grob-, Mittel- und Feinbleche. Nach kurzer 
Zeit, in der er Soldat war, kehrte er 1945 In den 
Betrieb zurück. Von 1946 bis heute ist er im 
Lohnbüro tätig, wo er 1957 stellvertretender 
Rechnungsführer wurde. Seit 1961 überwacht 
Johannes Hesse als Rechnungsführer den 
Arbeitsablauf einer Abrechnungsstelle. Der 
Jubilar - er gehörte früher einem Gesangverein 
an - liebt Musik und die besinnlichen Stunden 
mit seinen Büchern. 

Franz 
Kleine 

Als Franz Kleine, fünfzehnjährig, beim Baroper 
Walzwerk zu arbeiten begann - sein Vater 
war als Kranführer im Martinwerk beschäftigt -
hatte er sich entschlossen, Elektriker zu wer-
den. Er lernte drei Jahre und arbeitete danach 
im Baroper Walzwerk bis 1958 als Betriebs-
elektriker. Als das Werk stillgelegt wurde, kam 
er zur Elektroabteilung der Westfalenhütte ins 
Stahlwerk 3. Seit neun Jahren wartet er dort 
die Stromverteilungen und Steuerpulte an den 
Öfen. Außerdem führt er vielfältige Reparatu-
ren selbständig aus. Franz Kleine - sein Sohn 
ist ebenfalls Elektriker im Werk Westfalen-
hütte - war früher in seiner Freizeit begeister-
ter Geräteturner. Heute beschäftigt er sich mit 
ebensoviel Freude in seinem Garten. Am 
3: April feierte er das fünfzigjährige Arbeits-
jubiläum. 
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Wilhelm 
Knöpper 

Wilhelm Knöpper feierte am 4. April 1967 sein 
fünfzigjähriges Arbeitsjubiläum bei unseren 
Hüttenwerken. Sein Vater arbeitete als Berg-
mann auf der inzwischen stillgelegten Zeche 
Kaiserstuhl. Wilhelm Knöpper begann als 
Junge in der Drahtverfeinerung der West-
falenhütte zu arbeiten. Er lernte zwei Jahre, ehe 
er am Drahtzug eingesetzt wurde. Einunddrei-
ßig Jahre war Wilhelm Knöpper als Drahtzie-
her am Grobzug. Dann verlor er durch einen 
Unfall seinen linken Arm. Heute arbeitet er als 
Verwieger in der Drahtverfeinerung. Sein Sohn 
ist Glüher im Kaltwalzwerk. Wilhelm Knöpper 
hat Freude an seinen Enkelkindern, die mit dem 
Großvater gern Canasta spielen. 

Georg 
Preiß 

Am 23. April begeht Georg Preiß das fünfzig-
jährige Arbeitsjubiläum. Mit vierzehn Jahren 
begann er auf der Kokerei der Zeche Radbod 
zu arbeiten. Von der Waschkaue wechselte er 
bald ins Technische Büro, wo er sich mit der 
Arbeit der Versandabteilung vertraut machte. 
1934 kam er als Rechnungsprüfer in die Mar-
kenkontrolle und in die Bauabteilung. 1936 
wechselte er zur Wohnungswirtschaft, deren 
Leiter er 1949 wurde. Hier wuchsen ihm durch 
die Wohnungsknappheit in den Nachkriegs-
jahren besondere Aufgaben zu. Auf der Zeche 
Radbod sind drei Generationen Preiß bekannt: 
Georg Preiß' Vater ist schon „dabeigewesen", 
als 1905 der Schacht abgeteuft wurde, und 
heute sind neben dem Jubilar drei seiner Enkel 
auf der Zeche tätig. 

Heinrich 
Schwieter 

Heinrich Schwieter war fünfzehn Jahre alt, als 
sein Vater starb, der siebzehn Jahre in der 
Maschinenabteilung im Walzwerk 1 der West-
falenhütte gearbeitet hatte. Er selbst wurde im 
Drahtwalzwerk angelernt. Dort arbeitete er bis 
1934 als Umwalzer. Durch eine Krankheit 
bedingt, mußte er den Arbeitsplatz wechseln. 
Heinrich Schwieter besuchte die Kranführer-
schule der Westfalenhütte und fuhr darauf im 
Thomaswerk im Laufe der Jahre alle Krane. 
Auch heute noch steuert er dort einen Acht-
zig-Tonnen-Kran in Wechselschicht. Zwi-
schendurch ist er von 1942 bis 1945 als Kran-
führer im Elektrostahlwerk tätig gewesen. Hein-
rich Schwieter, der am 2. April fünfzig Jahre 
in den Diensten der Westfalenhütte stand, 
wird im Oktober Pensionär. Er freut sich be-
reits auf mehr Zeit zum Spazierengehen, zum 
Skatspielen und zum Kegeln. 

1 Dietrich 
Müller 

• J 
Am 12. April 1967 feierte Dietrich Müller das 
fünfzigjährige Arbeitsjubiläum bei der Maschi-
nenfabrik Deutschland.1917 nahm er als Dreher-
lehrling die Arbeit auf. lm erlernten Beruf war er 
bis 1921 tätig, dann wechselte er zur Zeche Kai-
serstuhl, wo er als Heizer auf einer Lokomotive 
fuhr; später arbeitete er als Hilfsmaschinist an 
der Fördermaschine. Am B. Mai 1924 ging Diet-
rich Müller zur Maschinenfabrik Deutschland, 
wo sein Vater als Former beschäftigt war. Er 
selbst wurde bei der Abteilung Weichenbau als 
Hobler eingestellt, und dieser Tätigkeit ist er 
bis zu seiner Pensionierung treu geblieben. 
Der Jubilar, der heute viel spazierengeht und 
gerne ein gutes Buch liest, schätzt sehr die 
Jahresgaben unserer Werkzeitschrift, die alle 
in seinem Bücherschrank stehen. 

Otto 
Schmidt 

Am 14. Mai 1967 begeht Otto Schmidt das 
fünfzigjährige Arbeitsjubiläum bei unseren 
Walzwerken in Hohenlimburg. Er begann im 
Warmwalzwerk als Strecker und arbeitete in 
den ersten fünf Jahren an allen Walzen. Schon 
mit 19 Jahren wurde er Vorwalzer an der 500-
Millimeter-Walzstraße. Nach dem Umbau die-
ser Straße ins Walzwerk II versetzt, war er zu-
nächst als Vorwalzer, von 1935 bis 1939 als Re-
servewalzmeister an der 300-Millimeter-Straße 
und anschließend als Walzmeister tätig. Von 
1946 bis 1957 arbeitete Otto Schmidt als Ver-
lader. 1962 wurde er Vorarbeiter. Bis zu einem 
Arbeitsunfall im Jahre 1957 war er aktiver Tur-
ner im Turn- und Sportverein Oege. Noch heute 
nimmt er regelmäßig am Vereinsleben teil 
und kann im Jahre 1969 sein „ Fünfzigjähriges" 
feiern. 

Adolf 
Sommer 

Adolf Sommer beging am 13. April 1967 sein 
fünfzigjähriges Arbeitsjubiläum bei der Ma-
schinenfabrik Deutschland. Er lernte drei Jahre 
Hobler im Werkzeugmaschinenbau, besuchte 
in Abendkursen die Maschinenbauschule und 
zur Weiterbildung Refa-Lehrgänge. 1937 wurde 
er Kalkulator im Werkzeugmaschinenbau — 
1962 Oberkalkulator. Seine Aufgabe besteht 
darin, Angebote zu erstellen; vor allem aber 
auch, die ausführende Arbeit im Betrieb so vor-
zubereiten, daß sie so schnell wie möglich ab-
läuft. Dazu gibt er die Arbeitsgänge an, legt 
deren Reihenfolge und die für sie erforderliche 
Arbeitszeit fest. In seiner Freizeit liest Adolf 
Sommer nicht allein Fachliteratur. 

Hermann 
Nagel 

Hermann Nagels Vater war 47 Jahre lang Dre-
her bei der Maschinenfabrik Deutschland. Er 
selbst beging an diesem 2. April das fünfzig-
jährige Arbeitsjubiläum im selben Betrieb. 
Hermann Nagel lernte vier Jahre den Beruf 
des Maschinenschlossers und trat damit in die 
Fußstapfen seiner beiden älteren Brüder, die 
auch schon als Schlosser bei der MFD tätig 
waren. Nach der Lehre arbeitete Hermann Na-
gel als Maschinenbauer in der Montage. Seit 
1928 ist er in der Abteilung Instandhaltung mit 
Reparaturen der verschiedensten Werkzeug-
maschinen beschäftigt. Der Jubilar, der im 
April vierundsechzig Jahre alt wird, ist seit 
seinem siebzehnten Lebensjahr Sänger und 
singt auch heute noch als zweiter Tenor im 
MGV Westfalen. 

Kurt 
Schramm 

Am 1. April 1967 beging Kurt Schramm sein 
fünfzigjähriges Arbeitsjubiläum bei unseren 
Hüttenwerken in Dortmund. Er begann seine 
Tätigkeit im Werk Union — in der Werkstatt des 
Preßwerkes erlernte er vier Jahre lang den 
Beruf des Drehers. 1946, als das Preßwerk still-
gelegt wurde, wechselte er ins Werk Phoenix 
über. Hier war er als Schlosser beschäftigt. 
Nach einem Jahr wurde er Vorarbeiter. Kurt 
Schramm ist nicht der erste seiner Familie, der 
dem Hüttenwerk über Jahrzehnte treu blieb. 
Schon sein Vater war vierzig Jahre im Werk 
Union in der Adjustage beschäftigt gewesen. 
Als es früher noch ein Vergnügen war, im 
Dortmunder Hafen zu angeln, gehörte dieser 
Sport zu seinen Steckenpferden. Heute macht 
es ihm Spaß, den Garten seiner Tochter zu 
pflegen. 

Karl 
Töpfer 

Karl Töpfer feiert am 23. Mai das fünfzigjährige 
Arbeitsjubiläum bei den Hoesch AG Hütten-
werken. Erbegann seine Tätigkeit in derSchlos-
serwerkstatt, die zur Drahtverfeinerung der 
Westfalenhütte gehörte. Dort lernte er drei 
Jahre Dreher. Von 1925 bis 1927 arbeitete er in 
der Mechanischen Werkstatt der Dreherei, 
und von 1930 bis 1934 war er in der Produktion 
der Drahtverfeinerung — in der Verzinkerei und 
im Lager — tätig. Seit 1934 ist Karl Töpfer wie-
der in der Schlosserwerkstatt des Betriebes als 
Dreher beschäftigt. 1953 wurde er Vorarbeiter. 
Neben seinem Garten versorgte unser Jubilar 
früher auch eine eigene kleine Landwirtschaft. 
Nach seiner Pensionierung wird für ihn ein 
neuer Lebensabschnitt in Wallau in Hessen 
beginnen, wo er das elterliche Haus mit Land 
und Garten — bishei Ferienziel — für immer be-
ziehen wird. 
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50 Hoesch AG Hüttenwerke 

23.5. 1967 Karl Töpfer, Schlosser-Vorarbeiter 
Werk Westfalenhütte, Drahtverfeinerung 

Hoesch AG Walzwerke Hohenlimburg 

14.5. 1967 Otto Schmidt, Platzvorarbeiter 
Warmwalzwerk 

40 Hoesch AG Bergbau 

5. 5. 1967 

5. 5. 1967 

9.5. 1967 

12. 5. 1967 

18. 5. 1967 

19. 5. 1967 

3.5. 1967 

5. 5. 1967 

Georg Schürmann, Schweißer 
Kokerei Emil 

Hermann Dombrowski, Schlosser 
Kokerei Emil 

Stefan Trawinski, Kokereiarbeiter 
Kokerei Kaiserstuhl 

Albert Ruth, Hauer 
Schachtanlage Emil- Fritz 

Johann Tenhaven, Metallhandwerker 
Schachtanlage Emil- Fritz 

Johann Dörmer, Hauer 
Schachtanlage Emil- Fritz 

Hoesch AG Hüttenwerke 

Hans Heyduk, Kranführer 
Werk Westfalenhütte, Maschinenabteilung 

Richard Neuss, Schlosser 
Werk Westfalenhütte, Maschinenabteilung 

7.5. 1967 Paul Suchardt, Elektriker 
Werk Union, Elektrischer Betrieb 

11.5. 1967 Johann Mizera, Zeitkalkulator 

13. 5. 1967 

13.5. 1967 Heinrich Niggemann, Heilgehilfe 
Werk Phoenix, Werksambulanz 

Werk Union, Zeitwirtschaft 

Wilhelm Grabenkamp, Mechaniker 
Werk Union, Elektrischer Betrieb 

13.5. 1967 Paul Bartilla, Norm.-Lokführer 
Werk Westfalenhütte, Verkehrsbetriebe 
Eisenbahnbetrieb 

15.5.1967 Johann Kissel, Maurer 
Werk Phoenix, Baubetrieb 

17.5. 1967 Helmut Lening, Kranführer 
Werk Westfalenhütte, Maschinenabteilung 

17.5. 1967 Heinrich Kaiser, kfm. Angestellter 
Werk Westfalenhütte 
Technische Leitung, Produktion 

18. 5. 1967 

20. 5.1967 

25.5. 1967 

25. 5. 1967 

Paul Ziligitt, Krananhänger 
Werk Westfalenhütte, Phosphatfabrik 

Walter Freudenberg, Dreher 
Werk Phoenix, Preßbau 

Johann Piwosz, Kalksetzer 
Werk Westfalenhütte, Thomasstahlwerk 

Ernst Schieferstein, Betriebselektriker 
Werk Westfalenhütte 
Elektrotechnische Abteilung 

31.5. 1967 Eduard Schweier, Flämmer 
Werk Westfalenhütte, Profilwalzwerke Zur. 1 

2. 5. 1967 

2. 5. 1967 

4. 5. 1967 

11.5. 1967 

13. 5.1967 

25. 5. 1967 

27. 5. 1967 

Hoesch AG Walzwerke Hohenlimburg 

Wilhelm Hemmer, Produktionsmeister 
Betrieb Federnwerk 

Josef Hackenbroch, Federnrichter 
Federnwerk 

Erich Netz, Schreiner 

Warmwalzwerk - M. B. 

Josef Springob, Produktionsmeister 
Rohr- und Profilwerk Anröchte 

Wilhelm Großberndt, Walzer 
Warmwalzwerk 

Herbert Rosenke, Baukolonne 

Warmwalzwerk 

August Rath, Glüher 
Döhner Betrieb Letmathe 

Schwerter Profileisenwaizwerk AG 

16.5.1967 Wilhelm Haumann, Walzendreher 

Walzendreherei 

Hoesch Maschinenfabrik 

Deutschland AG 

19. 4. 1967 Heinrich Panhorst, Maschinenschlosser 

2. 5. 1967 Friedrich Fleischmann, Handlungsbevm. 
Einkauf 

2. 5. 1967 Otto Spieler, Dreher 
Werkzeugmacherei 

13. 5. 1967 Otto Gössing, Ofenmaurer 

6.5. 1967 

10. 5. 1967 

21. 5.1967 

Gießerei 

Dittmann & Neuhaus AG 

Heinrich Rüsing, Walzer 

Heinrich Liedtke, Magazinarbeiter 

Hugo Herbrechter, Werkmeister 

Hoesch Hammerwerk 
Ruegenberg GmbH 

14. 5. 1967 Heinrich Korreck, Bohrer 

Hoesch Eisenhandel mbH 

17. 5. 1967 Friedrich Martin, kfm. Angestellter 

25 Hoesch AG Bergbau 

2.5. 1967 Lorenz Ruhland, Bergeklauber 
Schachtanlage Radbod 

4.5. 1967 Karlheinz Boenki, Lehrhauer 
Schachtanlage Radbod 

9. 5. 1967 Bernhard Schwering, Schachthauer . 
Schachtanlage Fürst Leopold-Baldur 

15. 5. 1967 Elmar Fröhlich, Elektrosteiger 
Schachtanlage Emil-Fritz 

16.5. 1967 Karl Uerkwitz, Brandmeister 
Schachtanlage Kaiserstuhl 

20.5. 1967 Karl Mauritz, Aschefahrer 
Schachtanlage Fürst Leopold-Baldur 

23.5. 1967 Paul Jasculla, Hauer 
Schachtanlage Radbod 

26. 5. 1967 Heinz Strecker, Vorarbeiter 
Schachtanlage Fürst Leopold-Baldur 

27. 5. 1967 Kurt Holländer, Grubensteiger 
Schachtanlage Emil- Fritz 

Hoesch AG Hüttenwerke 

1. 4. 1967 Walter Elsner, Kolonnenführer 
Werk Westfalenhütte, Mech. Werkstätten 

4. 5. 1967 Karl-Heinz Schneider, E-Schweißer 
Werk Phoenix, Verkehrsbetriebe 

6. 5. 1967 

8. 5. 1967 

10. 5. 1967 

14. 5. 1967 

15. 5. 1967 

16. 5. 1967 

18. 5. 1967 

19. 5. 1967 

19. 5. 1967 

20. 5. 1967 

22. 5. 1967 

25. 5. 1967 

26.5. 1967 Josef Giese, Zugabfertiger 
Werk Union, Eisenbahnfahrbetrieb 

27. 5. 1967 

Anna Berg, Raumpflegerin 
Werk Phoenix, Putzfrauen 

Agnes Praussner, kfm. Angestellte 
Werk Phoenix, Krankenkasse 

Waiter Martin, Kranführer 
Werk Phoenix, M. B. Walzwerk II 

Karl Ullrich, Betriebsarbeiter 
Werk Phoenix, Martinwerk 

Rudolf Schlüter, Kranführer 
Werk Phoenix, M. B. Stahlwerke 

Wilhelm Hupf, Säge-Vorarbeiter 
Werk Westfalenhütte, Profilwalzwerke 

Helmut Schulz, Maschinist 
Werk Union, M. B. Walzwerk IV 

Franz Tobien, Lastverteiler 
Werk Union, Elektrischer Betrieb 

Edmund Lauxen, Gerätefahrer 
Werk Westfalenhütte, Verkehrsbetrieb 
Fahrbetrieb 

Heinz Siewert, Registrator 
Werk Westfalenhütte, Registratur 

Werner Schmidt, Walzwerksarbeiter 
Werk Phoenix, Blechwalzwerk 

Ludwig Kreuzhof, Gießereiarbeiter 
Werk Phoenix, Stahlgießerel 

Paul Buslieta, Maschinist 
Werk Union, Dampfkraftwerk 

Schmiedag AG 

12.5. 1967 Heinz Sommerfeld, Maschineneinrichter 
Werk Eckesey 

Trierer Walzwerk AG 

13. 5. 1967 Stephan Scheer, Schlosser 
Werk Wuppertal-Langerfeld 

Hoesch Maschinenfabrik 
Deutschland AG 

1. 4. 1967 Walter Fänger, Magazinvorarbeiter 
Magazin 

1. 4. 1967 Werner Teis, Handlungsbevollmächtigter 
Betr.-Rechnungswesen 
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Die Werke und Gesellschaften 
der Hoesch AG 

• 

Dortmund-Hörder Hüttenunion AG Dortmund 1  

KOHLE 

Hoesch AG Bergbau Essen-Altenessen 

STAHL 

Hoesch AG Hüttenwerke Dortmund 

Hüttenwerke Siegerland AG Siegen 

Friedrichshütte Aktiengesellschaft Herdorf 

WEITERVERARBEITUNG 

Hoesch AG Walzwerke Hohenlimburg 
Hohenlimburg 

Hoesch AG Rohr- und Bauteilwerk Hamm 

Schmiedag AG Hagen 

Schwerter Profileisenwalzwerk AG Schwerte 

Trierer Walzwerk AG Wuppertal-Langerfeld 

Döhner AG Letmathe 

Hoesch Maschinenfabrik Deutschland AG 
Dortmund 

Schwinn AG Homburg/Saar 

Dörken AG Gevelsberg 

Dittmann & Neuhaus AG Herbede/Ruhr 

Eisenwerk Rothe Erde GmbH Dortmund 

Gebr. Credä & Co. GmbH Kassel 

Blefa Blechwaren- und Faßfabrik GmbH 
Kreuztal (Kr. Siegen) 

Hoesch Drahtseilwerke GmbH Dortmund 

Hoesch Hammerwerk Ruegenberg GmbH 
Olpe i. Westf. 

Rheinischer Vulkan, Chamotte- und 
Dinaswerke mbH Oberdollendorf/Rhein 

Schiffswerft Gustavsburg GmbH 
Gustavsburg/Hessen 

Dortmunder Plastik GmbH 
Dortmund 

Hoesch Werk Federstahl Kassel 
Kassel 

Schwinn Särl Hänin-Liätard (Pas de Calais) 

Hoesch Argentina S. A. 1. y C. Buenos Aires 

Hoesch SA Industria de Molas 
Säo Paulo 

Suspensiones Automotrices SA 
Mexiko 

Industriewerte AG Dortmund 

HANDEL UND EXPORT 

Hoesch Reederei und Kohlenhandel GmbH 
Essen 

Hoesch Eisenhandel mbH Dortmund 

Hansa-Stahl GmbH Düsseldorf 

Dortmunder Eisenhandel GmbH 
Dortmund 

Celler & Co. GmbH Dortmund 

Hans Kaupmann GmbH 
Wanne-Eickel 

Dittmann & Neuhaus GmbH Warstein 

Hoesch Export GmbH Dortmund 

Hansa Stahlexport GmbH Düsseldorf 

Hoesch SA Madrid 

American Hoesch Inc. New York 

Hoesch Italiana SpA Mailand 

Hoesch Limited London 

Hoesch France Särl Paris 

Gesamtbelegschaft 68000 

WERK 

WIR 

Eine Zeitschrift für die Mitarbeiter der 

Hoesch Aktiengesellschaft. Herausgeber: 

Hoesch Aktiengesellschaft, Dortmund. 

Verantwortlich für WERK UND WIR 

Hoesch Aktiengesellschaft: 

Dr. jur. Harald Koch. Redaktion: 

Erhard Jahn und Rolf Gröting. Graphische 

Gestaltung: Harry Esser, Dortmund. 

Anschrift der Redaktion: Dortmund, 

Eberhardstr. 12. Telefon 8441. 

Fernschreiber 0822294/0822123. Druck: 

dumont presse, Köln. 

Verantwortlich für WERK UND WIR 

Hoesch Aktiengesellschaft Ausgabe 

BERGBAU, Seiten —p-71 bis ®: Josef 

Ganster. Redaktion: Erhard Jahn und 

Rolf Gröting. Graphische Gestaltung: Harrt' 

Esser, Dortmund. Anschrift der Redaktion:1 

Dortmund, Eberhardstraße 12. Telefon 8441. 

Fernschreiber 0822294/0822123. Druck: 

dumont presse, Köln. 

Verantwortlich für WERK UND WIR 

Hoesch Aktiengesellschaft Ausgabe 

HÜTTENWERKE, Seiten ® bis D: 
Dr. Günter Sieber. Redaktionsleitung: 

Johannes Hoischen. Anschrift der 

Redaktion: Dortmund, Eberhardstraße 12. 

Telefon 8441. Fernschreiber 0822123/0822294. 

Druck: Westfalendruck, Dortmund. 

Nachdruck von Beiträgen dieses Heftes 

honorarfrei gegen Quellenangabe und 
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Erich Kreuzner, Dortmund. 

Schwarz-Weiß-Aufnahmen: Fotoabteilung 

Hoesch AG; Fotostellen Hüttenwerke; 

dpa; Martin Frank, Gelsenkirchen; Hans 

Joachim Multhaup, Essen; Karl Heinz 

Vogel, Dorsten; Dr. Georg Wolff, 

Frankfurt, und Werk- und Privataufnahmen. 

Zeichnungen: Hans Geisen, Dortmund. 

110 

ri 

th
ys

se
nk

ru
pp

 C
or

po
ra

te
 A

rc
hi
ve

s



O 

Unser 

April-Thema: 

„Kinder spielen" 

Für den WERK UND 

WIR-Fotowettbewerb 

bitten wir unsere 

Leser, bis zum 3. Mai 

Aufnahmen zu dem 

Thema „Tore und 

Gitter" und bis zum 

3. Juni zu dem Thema 

„Aus der Welt der 

Technik" einzusenden. 
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Fotowettbewerb 

Q Günter Gayk 

© Erich Schacht 
© Willy Schielmann 

Q Hans Schmeltzer 

© Franz Berkenkämper 

Hoesch AG Hüttenwerke 

Hoesch AG Hüttenwerke 

Hoesch AG Hüttenwerke 

Hoesch AG Bergbau 

Hoesch AG Hüttenwerke 
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